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fzerta - Affäre färbt ab 

Abbruch der Verhandlungen 
von Evian-Lugrin 

ihara-Frage führte zur Vertagung der Konferenz 
auf ein unbestimmtes Datum 

\N-LUGRIN. Der Sprecher der 
hzösischen Delegation bei den Al­
ienverhandlungen in Evian-Lugrin 
lärte die FLN-Delegation habe 
K einer langen Diskussion be-
Irtgegeben, daß sie nicht in der 
le sei, für den Augenblick die 
Ihandlungen fortzusetzen. Sie hat 
Kirn gebeten, die laufenden Ver­
teilungen zu verschieben. Die FLN-
Bgation erklärte, falls ihre Forde­
gen hinsichtlich der Sahara nicht 

end erfüllt würden, lehne sie 
ab, die verschiedenen Punkte hin-
tlich der Rückkehr des Friedens 
der Aussichten der Zukunft Al-

zu prüfen. 
Ait dieser Erklärung sei die FLN 

ihrer früheren Zustimmung der 
eitsmethode zurückgetreten, er-
•te der französische Sprecher. Un­
wesen Umständen erfolge die 

jtagung, bevor einer der Punkte 
handelt werden konnte, die die 

als wichtigste Aspekte des Pro-
ns anerkannt hatte, 

konnten weder die Fragftn der 
lischen Zusammenarbeit zwi-

jsn den ethnischen Gemeinschaf-
noch die Frage der Kooperation 

Ischen Frankreich und Algerien 
ptiert werden, erklärte der Spre-

Dies obwohl die Delegation der 
sich bereit erklärt hatte, diese 

gen jetzt zu behandeln, und aner-
it, daß diese Fragen grundsätz-

•r Art seien, um zum Frieden 
ückzukehren und Algerien zu 

üne Verhandlung könne nur in 
Wege geleitet werden und zu 

im Ergebnis führen, wenn alle 
ikte des Problems angeschnitten 

i, damit sich in großen Zügen 
Gesamtbild abzeichnet. Die Kon-
mz sei somit an einer gebieteri-
!n Vorbedingung der FLN ge-
sitert, sagte der französische De-
itionssprecher Thibaud. Algerien­

er Louis Joxe und Belkacem 
hatten am Freitag unter vier 

Ifen zwei Unterredungen, die je-
ls über eine Stunde gedauert ha­

bemerkte der Sprecher, 
handele sich um eine Verta-
und nicht um einen Abbruch 

Verhandlungen nach den Erklä­
ren der FLN selbst, erklärte an-

prseits der französische Sprecher. 
FLN-Delegation sei jedoch nicht 

ler Lage gewesen anzugeben, für 
lange sie eine Vertagung der 

tandlungen vorsehe. 
|ie französische Delegation habe 
"i Kenntnis genommen, daß die 
Delegation eine Vertagung ohne 
Btzung eines Datums für die 

B^eraufnahme der Verhandlungen 
irte. 

«rituelle Kontakte seien für die 
•de der Vertagung vorgesehen 
ten, erklärte der franzöische 
: h e r abschließend. Es scheine 

jedoch nicht, daß die beiden Dele 
gationen in Genf bzw. Evian einen 
Beauftragten zurückließen. 

Algerienminister Joxe hat gestern 
abend Evian auf dem Luftwege nach 
Paris verlassen. 

Frankreich nimmt nicht 
an der Bizertadebatte teH 
VEREINTE NATIONEN. Der Weltsi­
cherheitsrat nahm unter der Leitung 
des Präsidenten Leopold Berntes 
(Ecuador) die Debatte über die Bi-
zerta-Affäre wieder auf. Frankreich 
gab bekannt, daß es an den Debat­
ten nicht teilnehmen werde. 
Zu Beginn der Sicherheitsratssitzung 
verlas der Präsident den Brief des 
französischen Chefdelegierten Berard 
in dem mitgeteilt wurde, daß es 
Frankreich nicht für notwendig er­
achte, an den Sitzungen teilzuneh­
men. 

In dem Sehreiben Berards heißt es 
insbesondere, es sei selbstverständ­
lich, daß zwischen den französischen 
und tunesischen Behörden die Mo­
dalitäten über die Rückkehr zu ei­
ner normalen Lage in Bizerta festge­
legt werden müßten. Die französi­
schen Behörden hätten zu diesem 
Zweck vorgeschlagen, daß sofort 
Verhandlungen in einem Gebäude 
der Stadt Bizerta — das gemeinsam 
ausgewählt werden soll — in die 
Wege geleitet werden. Dieser Vor­
schlag sei weiterhin gültig und kön­
ne in jedem Augenblick durchgeführt 
werden. 

Großer Publikumserfolg des Turnfestes in Amel 
Hervorragende Leistung der Sporthochschule Köln 

Bantz und Masami Ota nicht erschienen 
AMEL. Das internationale Turnfest in 
Amel hatte einen sehr großen Pu­
blikumserfolg zu verzeichnen. Auch 
an turnerischen Leistungen wurde vie­
les aeboten. wenn auch die anaekün-

zeigt, daß den Turnverein Amel kei­
ne Schuld am Ausbleiben der bei­
den Turner trifft. Allerdings fällt es 
schwer zu glauben, daß Bantz und 
Masami Ota ihre leünahme in 

Viele Zuschauer beim Festzug 

digten Hauptstars Helmut Bantz und 
der Japaner Dr. Masami Ota nicht 
erschienen waren. Ein Turner der 
Sporthochschule Köln gab uns hier­
zu die Erklärung, Helmut Bantz habe 
kurzfristig absagen müssen, weil er 
nach Stuttgart zur Gymnastrada be­
ordert worden sei und Masami Ota 
habe ebenfalls dorthin gemußt um 
der japanischen Gymnastikgruppe 
als Dollmetscher zu dienen. Dies 

Berlin-Initiative der USA 
hat Reserven 

Aktionsprogramm Kennedys sei nur Anfang 
Gipfelkonferenz als ferne Möglichkeit 

WASHINGTON. Die Regierung Ken­
nedy hält, wie in Washington betont 
wurde, eine ganze Reihe militäri­
scher und diplomatischer Schritte in 
Reserve, die von den Vereinigten 
Staaten und ihren europäischen Ver­
bündeten in der Berlin-Krise unter­
nommen werden können. In Kreisen 
der Regierung wird erklärt, das am 
Dienstag von Kennedy der Nation 
vorgelegte Aktionsprogramm sei -nur 
ein Anfang. 

Der Präsident und Außenminister 
Rusk hätten vielmehr verschiedene 
Pläne, die verwirklicht werden sol­
len, wenn in den kommenden Mona­
ten das Manövrieren zwischen den 
Westmächten und der Sowjetunion 
um die Zukunft Berlins endgültig Ge­
stalt annimmt. 

Auf der am 5. August in Paris 
beginnenden westlichen Außenmini­
sterkonferenz wird Rusk zunächst 

Kardinal Tardini gestorben 
PKANSTADT. Vom Fenster seiner 
F^Z aus hat am Sonntag Mittag 
f' Johanne* Y V I T T i a_ nes XXIII. eine kurze An-
F e gehalten und mitgeteilt, aaß 
p a l Domenico Tardini.Unterstaats-
F»r beim Heiligen Stuhl in den 

Morgenstunden gestorben ist. 

den Tod Kardinal Tardinis 
Zahl der Kardinäle auf 83 

reesetzt. Der Heilige Vater, der sich 
R H des Todes noch in seiner 
Residenz Castel Gandolfo be­

fand, ist sofort nach Rom zurückgekehrt. 
Kardinal Tardini war am 29. Februar 

1888 in Rom geboren. Am 20. Februar 
1912 zum Priester geweiht, war er 
zunächst Theologie- und Liturgieprofes­
sor am Laterangymnasium. Ab August 
1921 gehörte er der Kurie (Regierung 
der Kirche) an. Später wurde er intimer 
Berater des Papstes Pius XXII . Nach 
seiner Wahl zum Papst ernannte Jo­
hannes XXIII . ihn zum Kardinal. Er 
blieb auch der Hauptmitarbeiter des 
neuen Papstes. 

versuchen, mit seinen europäischen 
Kollegen feste Vereinbarungen über 
Einzelheiten der stufenweise zu er­
greifenden Initiative des Westens zu 
treffen. Diese Konferenz, an der die 
Außenminister der Vereinigten Staa­
ten, Großbritanniens, Frankreichs u. 
auch der Bundesrepublik teilnehmen 
wird möglicherweise ein Gipfeltref­
fen zwischen Präsident Kennedy, 
Staatspräsident de Gaulle und Pre­
mierminister MacAAillan nach sich 
ziehen. 

Wenn schließlich diplomatische 
Ost-West-Verha nd I u ngen Fortschritte 
mit der Aussicht auf eine Beendigung 
der Berlin-Krise erkennen lassen, 
könnte dies zu einer Gipfelkonfe­
renz mit Ministerpräsident Chruscht­
schow führen. 

Gegenwärtig allerdings liegt diese 
Möglichkeit noch in einiger Ferne, 
so daß sie nur im Hintergrund des 
offiziellen Denkens eine Rolle spielt. 
Abgesehen von möglichen militäri­
schen Maßnahmen, wie Entsendung 
von Truppenverstärkungen für die 
Nato-Verteidigung in Europa und be­
schleunigte Verstärkung der amerika­
nischen Streitkräfte falls die Umstän­
de es erfordern, konzentrieren sich 
die Ueberlegungen auf diplomati­
schem Gebiet im Weißen Haus und 
im State Departement darauf, wel­
che Vorschläge die Westmächte den 
Sowjets machen können, um einen 
Weg aus der Berlin-Krise heraus zu 
finden. 

Stuttgart erst vor einigen Tagen er­
fahren haben sollen. Ein solches Fest 
von Weltruf wird nicht in einer Wo-

:che organisiert. Weiter wäre festzu­
stellen, daß die angekündigten Turn­
vereine zwar erschienen waren, vie­
le aber nur mit ein paar Mann ka­
men. Auch hierfür kann der Turn­
verein Amel nicht verantwortlich ge­
macht werden. 

Nach diesen Feststellungen wollen 
wir dem Turnverein Amel als Veran­
stalter ein Lob für die ausgezeich­
nete Organisation und die Abwechs­
lungsreiche Durchführung des Festes 
aussprechen. 

Bei verhangenem aber trockenem 
Wetter ging der Festzug pünktlich 
um 1 Uhr mittags ab. Der weiße od. 
bunte Dress der Turner und Turnerin­
nen, die Fahnen und die mustergül­
tige Marschordnung riefen die Be­
wunderung der in dichten Scharen 
die Straßen umsäumenden Zuschauer 
hervor. Mit frohen Märschen sorgten 
die Musikvereine von Amel, Heppen­
bach und Montenau für Stimmung. 
Die Festwiese, etwas außerhalb der 
Ortschaft auf dem Fußballplatz ein­
gerichtet, war in drei Ringe aufge­

teilt worden, um jedem die Möglich 
keit zu bieten, näher an die Turner 
heranzukommen und um sich die 
Uebungen, die ihnen am besten ge­
fallen selbst auszusuchen. Ein großes 
Bier- und Würstchenzelt und Belusti­
gungsbuden gaben denjenigen Ge­
legenheit, die mehr des Dur^ss na; 
ber gekommen waren. Vergessen wir 
nicht, die Feuerwehr wegen des gut 
durchgeführten Ordnungsdienstes zu 
erwähnen. 

Zunächst begannen die Wettkäm­
pfe, wobei sich Vergleiche Zwischen 
den hiesigen und c.en auswärtigen 
Vere.nen ergaben, die bei den Da­
men zugunsten unserer Vereine, bei 
den Herren aber zugunsten dar aus­
wärtigen ausfielen, wie die Ergeb­
nisse erkennen lasesn. Die teilweise 
recht guten Leistungen wurden durch 
den von allen Beteiligten gezeigten 
Eifer unterstrichen. 

Den Höhepunkt bildete natürlich 
das Turnen der Kölner Sporthoch­
schule (ein Teil dieser Turner weilte 
vor einigen Jahren in St.Vith) und 
der Kölner Turngemeinde. 9 Herren 
und 3 Damen zeigten zu welcher 
Perfektion man das Turnen treiben 
kann. Am eindrucksvollsten ist immer 
das Turnen an den schwingenden 
Ringen und am Reck, während das 
Barren- und das Pferdturnen eher 
den Kenner begeistert. Das Boden­
turnen hat sich zur puren Akroba­
tik entwickelt. Das Publikum zollte 
den Kölnern freudigen Applaus und 
kam aus dem Staunen über die Kör­
perbeherrschung, die Harmonie der 
Bewegungen, die kraftvolle und doch 
anmutig wirkende Schnelligkeit nicht 
heraus. 

Noch auf der Festwiese wurden 
die Preise in Form von Pokalen ver­
teilt. Den Pokal der St.Vither Zeitung 
wurde dem Turnverein Dison zuge­
sprochen. Erwähnen wir noch, daß 
die Kölner Turner sich selbstverständ­
lich nicht am Preisturnen beteiligten. 
Daß sie sich trotzdem ganz einsetz­
ten ist besonders lobend zu erwäh­
nen. 

Der Turnerball im vollbesetzten 
Saale Küches beendete das in seiner 
Gesamtheit gut gelungene Fest. 

DIE ERGEBNISSE: 

Marschordnung: 
a) der Musikvereine: 1. Montenau, 

2. Amel, 3. Heppenbach. 
b) der Turnvereine: 1. Jünkerath, 

2. Weismes, 3. St.Vith. 

Turnen: 
a) Mädchen: 1. St.Vith, 2. Jün> 

kerath, 3. Weismes, 4. Roggendorf. 
b) Herren: 1. Jünkerath, 2. Kon­

zen, 3. Roggendorf, 4. Dison. 

Während die kleinen Mädchen am Stufenbarren turnen, zeigen die 
Senioren solides Können 
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Louise Shepard : Eine überglückliche Frau 
Es ist bestimmt nicht leicht, die Frau 
eines gefeierten Mannes zu sein -
denn auch sie wird ihr Teil an der 
Last des Ruhmes mitzutragen haben. 
Freilich fällt von dem Glanz meisr 
auch ein Abglanz auf ihre rerson; 
hat sie ihm doch oyrch ci^. . u r . j 
dünn getreulich zur Saite gestünden, 

Nicht anders ist es bei Louise She­
pard, der Frau von Commanr'er Alan 
B. Shepard Jr., c„- n e, , ; j n VvCi..t„u)rtr 
piloten, den die USA im Apri l 1961 
von Cape Canaveral aus in den 
Weltraum enisandt heben. 

Louise freilich will von öftentli-
chem Ruhm nichts wissen. Und der 
einzige Beschleunigungstest, den sie 
vielleicht mitmachen mußte, war der 
Wirbel, den die Tage des "Herumge­
reichtwerdens" brachten'. 

Dennoch hat die Ueffentlichkeit 
auch sie als eine Arl Heldin gefeiert 
und hat ihr nicht nur alle jene Eigen­
schaften - Mut, Geduld und Pflicht­
bewußtsein - attestiert, die ihren 
Mann auszeichnen, sondern es ihr 
auch hoch angerechnet, daß sie au­
ßerdem Haltung und Zurücknaltung 
Gelassenheit und Humor besitzt. 

Alle diese Eigenschaften kamen 
ihr wohl zustatten in der langen Zeif 
des Wartens, des Geduld - haben -
Müssens: des .Wartens darauf, auf 
welchen der sieben Astronauten der 
USA das Los fallen würde, des War­
tens auf den Tag X, des Wartens 
während der zweieinhalb Stunden 
„hold time" und des fieberhaften 
Wartens während des „Countdown" 
und der bangen Viertelstunde bis zur 
geglückten Bergung. 

Das Warten und Sich-Gedulden 
hat Louise Shepard wirklich gelernt. 
Es begann,- hoffnungsvoll und opti­
mistisch, bereits nach Alans Start 
zum ersten Düsenflug. Geduld aber 
fordern auch ihre Lieblingsbeschäf­
tigungen: das Nähen und die Putz-
macherei. 

Seit vielen Jahren schon macht 

sie alle ihre Kleider und Hüte selbst. 
Nichts aber geschieht übereilt. Ich 
erinnere mich, mit welcher Hingabe 
sie einst an einem Seidenkomplet aus 
kostbarem bestickem Brokat herjm-
bastelte, der leider nur 43 Zentime­
ter bis.i i c j , - wcV.iend alle Fertig-
schnüre in den USA für eine Stoff­
breite von mindestens 90 cm berech­
net sind. Da hieß es messen, rech­
nen, einpassen und die Stoffteile sach 
gemäß zusammennähen, bevor mit 
dem Zuschneiden begonnen werden 
konnte. Das Ergebnis: ein Kleidungs­
stück von solchem Chic und Char­
me mit einem dazu passenden Hüt­
chen, daß es jedem Pariser Salon 
Ehre gemacht hätte. 

Genauso wie „Shep" die Erlebnis­
se und Erfahrungen seines ersten 
Weltraumflugs nicht für sich behal­
ten, sondern allen seinen Mitastro­
nauten im Detail erklärt hat, so hat 
auch Louise Shepard sich stets als 
hilfreiche „Kollegenfrau" erwiesen. 
Wann immer sich eine Gelegenheit 
dazu bot, hat sie sogar Kurse einge­
richtet und Unterricht im Schneidern 
und Putzmachen erteilt. 

Die langen Zelten der Abwesen­
heit ihres Mannes von der Familie -•• 
die Shepards haben zwei Töchter, 
Julie (10) und Laura (14) — hat Loui­
se Shepard stets auf nützliche Weise 
auszufüllen gewußt. Wo immer sie 
als Soldatenfrau auch „stationiert" 
war, stets fanden sich bald Freunde 
und nützliche Betätigungen. Die Kir­
che, die Pfardfinderbewegung, die 
Eltern- und Lehrer - Vereinigung wa­
ren dankbar für die tatkräftige Un­
terstützung. 

Dieselbe positive und vernünftige 
Einstellung, die Louise Shepard zu 
allen Dingen des Lebens hat, formte 
auch ihre Methode der Kindererzie­
hung. Keine unsinnigen Verbote, 
aber auch keine Disziplinlosigkeiten: 
Strenge Güte und verständige Milde 
haben bisher immer und überall noch 
die besten Erfolge gezeitigt. 

Auch als Sportlerin ist Louise She­
pard ihrem Manne eine gute Part­
nerin. Sie ist eine ausgezeichnete 
Schwimmerin und Wasserskiläuferin 
und war einmal sogar Mitglied in 
einem bekannten kalifornischen Was­
serballe^. Sie liebt dieses Schweben 
und Gleiten in und über dem Wasser, 
ein Schweben und Gleiten, das auch 
der Flieger in der Luft kennt, das 
aber freilich noch nicht mit jenem 
Zustand der Schwerelosigkeit zu ver­
gleichen ist, der dem Menschen im 
Weltraum noch manche Rätse! auf­
gibt. 

Alan B. Shepards erste nicht-tech­
nische Bemerkung auf seinem Welt­
raumflug war: "Welch ein wunder­
voller Anblick!!" Alan und Louise 
sind ausgemachte Schönheitsfanati­
ker - eine Neigung, die sie beide 
zusammengeführt hat, noch ehe sie 
sich tatsächlich kennenlernen konn­
ten. 

Alan hatte das Bild Louises in ei­
ner Zeitung in St. Louis entdeckt u. 
der Unterschrift entnommen, daß es 
eine Studentin des Principia College 
darstellte, desselben Instituts, an dem 
auch- seine Schwester studierte. Er 
besuchte sie, ließ sich Louise vor­
stellen und nahm sie später zur Frau. 

Seit jenem denkwürdigen Tag im 
April 1961, da Alan Shepard von 
seinem ersten ballistischen Flug in 
den Weltraum zurückkehrte, ist viel 
über Louise Shepard geschrieben 
worden. Man hat ihre Person mit 
den verschiedensten Adjektiva be­
legt. Man hat sie als attraktiv, reiz­
voll, gelassen, heiter bezeichnet, und 
man hat sie eine überglückliche Frau 
mit gutem Geschmack genannt. Die­
se Gabe des guten Geschmacks hat 
sie oft bewiesen, und zu welchen 
Höhen ihr Mann sich auch aufmachen 
wird, sie wird ihm nicht nachstehen. 

Gekürzt aus „The Christian Scien­
ce Monitor", (c) 1961, The Christian 
Science Publishing Society" 

Togo braucht dringend Ärzte 
Konkrete Vorschläge zur Hi l fe von Savi de T 

Die Permanente Revolution Amerikas 
Von Foy D. Kohler 

Unterstaatssekretär und Leiter der Europa - Abteilung im 
US-Außenministerium 

Foy D. Kohler, der Präsident Ken­
nedy im Mai dieses Jahres zum Gip­
feltreffen nach Wien begleitete und 
danach Bundeskanzler Dr. Konrad 
Adenauer vom Verlauf des Treffens 
unterrichtete, hielt kürzlich an der 
Ohio State University, Columbus 
(Ohio), eine vielbeachtete Rede, die 
wir nachstehend in Auszügen wie­
dergeben. 

Die Stellung der Vereinigten Staa­
ten in der Welt heute ist eine offe­
ne Negation der Marxschen Analysen 
Wir in den USA haben bewiesen, 
daß durch wirksame Antitrustgesetze 
Monopole im Zaum gehalten und 
wirtschaftlicher Wettbewerb u. Pro­
duktion angeregt werden können. 
Wir haben gezeigt, daß eine demo­
kratische Gesellschaft auf wirksame 
Weise anständige Arbeitsbedingun­
gen und Arbeitszeiten festzusetzen 
imstande ist. Wir haben bewiesen, 
daß Arbeitnehmer, die Organisations­
freiheit besitzen, keineswegs immer 
tiefer ins Elend gedrängt werden, 
sondern im Gegenteil zu einem 
machtvollen Element im Wirtschafts­
system werden können, einem so 
machtvollen, daß es Beschränkungen 
unterworfen werden- muß, um einem 
Mißbrauch seiner gewaltigen Macht 
vorzubeugen. 

Wir haben gezeigt, daß eine freie 
Gesellschaft durch Mittel wie Kre­
ditkontrolle und steile Progression 
der Einkommenbesteuerung ein ho­
he* Maß an Gleichheit gewährlei­
sten und hohe Aufwendungen für 
das Allgemeinwohl sicherstellen kann 

Di« einzige in unserer Geschichts­
epoche gültige Revolution ist unse­
re American Revolution. Unser Bei­
spiel der permanenten Revolution hat 
immer mehr Völkern den Weg zu 
einem besseren Leben ( wiesen. Mit 
dieser American Revo,u,,on meine 
ich nicht nur den Krieg, den wir um 
unsere Unabhängigkeit geführt ha­
ben; ich meine damit vielmehr jene 

dynamischen Kräfte auf Hern Gebiet 
der Politik, der Soziologie und der 
Wirtschaft, die von diesem großen 
Befreiuncjswerk ausgingen und die in 
unserem Gesellschaftssystem ihren 
Niederschlag fanden. Sie haben uns 
das gegeben, was man mit Recht ei­
ne kontinuierliche Revolution nennen 
könnte. 

Die noch uns kommenden Gene­
rationen der freien Gesellschaften 
werden sxh einer d'rekren Heraus­
forderung von seifen eines unnach­
giebig feindseligen politischen Sys­
tems gegenüberstehen, das, von der 
euras'sthen Landmasse ausgreifend, 
seine Ideologie und politische Macht 
auf die ganze Weh auszudehnen 
versucht. Diese Ideologie, deren 
Grundkonzept der Materialismus ist, 
sieht im Menschen ein Instiument 
des Staates und im .Staate wiederum 
ein Instrument in Oer Hand einer 
kommunistischen Führungsschicht, die 
sich aus eigener Machtvollkommen­
heit und mit Gewalt an die Spitze 
gedrängt hat. 

Diktatur bleibt Diktatur, welchen 
Namen sie sich während ihrer Herr­
schaft auch immer geben mag. Ge­
wiß haben die Russen und andere 
Völker der Sowjetunion lange Zeit 
unter Tyrannei und Despotismus ge­
lebt, und sie sind daher entmutigt u. 
fügsam gegenüber dem Zwang und 
Terror, dem sie ausgesetzt sind. Es 
ist sicherlich auch richtig, daß die 
technischen und wissenschaftlichen 
Errungenschaften, die von der kom­
munistischen Regierung gefördert 
werden, einen echten nationalen 
Stolz erzeugt haben. Die Russen sind 
aber nicht nur ein begabtes und le­
benstüchtiges Volk, sie sind auch 
realistisch und voller Skepsis. Sie wis­
sen genau, daß jenes System, das ih­
nen als „Marxismus - Leninismus" 
vorgestellt wird, auf den meisten Ge­
bieten viel versprochen, aber nur 
wenig gehalten hat. 

Das vielleicht bedeutsamste und 
vielversprechendste Phänomen ist 

die beharrliche Hinneigung des rus­
sischen Volkes zu seinen Klassikern, 
die die blühende russische Kultur in 
dem Jahrhundert vor der bolsche­
wistischen Revolution hervorgebracht 
hat. Bei diesen seinen eigenen Klas­
sikern und jenen des Westens, so­
weit es noch Zugang zu ihnen hat, 
sucht das russische Volk seine gei­
stige Nahrung. Das Sowjetregime, 
das zur Förderung der eigenen Pro­
paganda das Analphabetentum in der 
Bevölkerung stark reduziert hat, hat 
damit gleichzeitig Millionen Men­
schen die Schätze der russischen 
Kultur zugänglich gemacht: die Wer­
ke von Puschkin, Lermontow, Kry-
low, Gogol, Belinskij, Dostojewskij, 
Tschechow, Tolstoi — jener großen 
Meister, neben denen die von oben 
kommandierte heutige literarische 
Produktion leer und schal ist. Wohl 
wurde dieses große Erbe teilweise 
stark unterdrückt, aber totschweigen 
läßt es sich nicht. Und diese gro­
ßen Meister propagieren keineswegs 
die Ideologie des totalen Staates,- im 
Gegenteil, ihr Werk offenbart eine 
verhaltene Kritik an der gegebenen 
gesellschaftlichen Ordnung und gip­
felt in der Verherrlichung der Wür­
de des Menschen. 

BAD DUERCKHEIM. Jonathan Savi 
de Tove, Präsident der Abgeordne­
tenkammer der Republik Togo,sprach 
kürzlich in Bad Dürkheim vor der 
Vereinigung der Pfälzischen Industrie 
über „Entwicklungshilfe aus Afrikani­
scher Sicht". Die Ausführungen des 
Präsidenten mit plastischen Formulie­
rungen und konkreten Beispielen 
zeigten auch, daß Togos Nachbarn, 
Ghana, Guinea und die Mali-Födera­
tion, weit mehr mit dem Ostblock 
„liebäugeln" als alle anderen Siaa-
ten Afrikas. Savi de Tove, fand viele 
Parallelen zwischen Togo und der 
Bundesrepublik, wie zum Beispiel 
das der Spaltung des Landes, und 
ging im besonderen auf Europas gro­
ße Verpflichtung ein. Er sagte u. a. 

„Es gibt Ueberlegungen, die mei­
nes Erachtens mit zwingender Not­
wendigkeit dafür sprechen, daß 
die reichen Industriestaaten den Ent­
wicklungsländern helfen sollten, Not 
und Armut zu überwinden. Diese 
Ueberlegungen sind rein politischer, 
oder wenn Sie wollen, sogar macht­
politischer Natur. Sollte es nämlich 
dem kommunistischen Machtblock 
gelingen, die Entwicklungsländer in 
ihrer Mehrzahl seinem Bereich ein­
zugliedern und die Bande zu durch­
trennen, die diese Staaten mit dem 
Westen verbinden, so wären die Aus­
wirkungen nicht nur für diese Län­
der, sondern auch für alle übrigen 
der freien Welt recht bedenklich. Ich 
glaube, dies nicht näher begründen 
zu müssen, weil die Sache völlig klar 
auf der Hand liegt, und man nur die 
Bemühungen des Ostblocks, in den 
Entwicklungsländern Einfluß zu ge­
winnen, zu verfolgen braucht, um 
dies einzusehen. 

Hierbei ist jedoch zweierlei zu be­
rücksichtigen. Erstens ist es ein 
schwacher Trost, wenn ich Ihnen ver­
sichere, daß die Afrikaner ihrer gan­
zen Geisteshaltung nach, und infolge 
ihrer noch völlig intakten familiären 
und religiösen Bindungen -für den 
Kommunismus vorläufig nicht anfäl­
lig sind. Es ist nämlich keineswegs 
erforderlich, das Afrika kommunis­
tisch wird, damit die Sowjetunion ei­
ne ihrer hauptsächlichsten politi­
schen Zielsetzungen nämlich die 
Trennung dieses Kontinents, von Eu­
ropa, erreicht. Die Sowjetunion 
braucht um der Verwirklichung ihrer 
weltrevolutionären Pläne näherzu­
kommen, nicht etwa ein kommunisri-
sches Regime in Afrika aufzubauen, 
sie muß vielmehr nur zerstören, und 
zwar, wie bereits erwähnt, die Ver­
bindungen Afrikas zum Westen. Dies 
ist eine viel leichtere Aufgabe als die 
des Westens, der in seinem eigen­
sten Interesse gezwungen ist, den 
Völkern Afrikas beim Aufbau eines 
lebenswürdigen Daseins im moder­
nen demokratischen Sinne des Wortes 
zu helfen. Etwas überspitzt ausge­
drückt, genügt es der Sowjetunion, 
wenn sie die afrikanischen Völker 
glauben machen kann, daß es ihnen 
schlecht geht, während der Westen 
den schwierigen Beweis erbringen 
muß, daß er alles nur Mögliche tut, 
um den Lebensstandard in den neu­
en Staaten Afrikas in der kürzestmög-
lichen Zeit im größtmöglichen Aus-

Prozeß um Millionenerbe 
von Hans Albers 

Drei Schwestern des toten Filmstars 
klagen gegen dessen Lebensgefährtin Hansi Burg 

TUTZING. Ein Zivilprozeß um das 
Millionenerbe des vor einem Jahr 
verstorbenen Filmschauspielers Hans 
Albers, das über dreieinhalb Millio­
nen DM umfassen soll, ist gegenwär­
tig vor bayerischen Gerichten im 
Gange. Wie das Amtsgericht Starn­
berg mitteilte, sind Prozeßgegner ei­
nerseits die drei Schwestern vonHans 
Albers und andererseits die Lebens­
gefährtin von Hans Albers, die ehe­
malige Schauspielerin Hansi Burg. 

Im Mittelpunkt des Verfahrens 
steht ein Schriftstück aus dem Jahr 
1955, aus dem hervorgeht, daß Al­
bers damals seine Lebensgefährtin 

der er nicht ver-
Alleinerbin einset-

Hansi Burg, mit 
heiratet war, als 
zen wollte. 
Dieses Dokument haben die Schwe­
stern des Schauspielers angefochten. 
Als erste Instanz hatte das Amtsge­
richt Starnberg die Klage abgewie­
sen. Gegenwärtig ist das Vehrfahren 
beim Landgericht München 2 als 
der Beschwerde-Instanz anhängig. 

Hansi Burg lehnte einen Kommen­
tar zu dem Erbschaftsstreit ab. Sie 
erklärte lediglich, eine finanzielle Re­
gelung auf privater Basis garantiere 
den Albers-Schwestern eine guteVer-
sorgung. 

maße zu fördern. Mit anderen 
ten: der Westen muß, um dit 
beziehung Afrikas in den koi 
nistischen Machtbereich zu 
dem, Aufbauiiislur.ien voilbn-
während die Sowjetunion, um* 
von Europa zu trennen, nur kii 
ren und zerstören muß. Das 
grundverschiedene Auccjangsf 
und dies erklärte meines Erac 
einen großen Teil der sowjat 
Erfolge und der westlichen $ 
rigkeiten in Afrika." 

Kleine Tips mit großer Wirb 

"Darf ich ihnen nur ein ganz 
nes konkretes Beispiel nennen 
haben zu wenig Aerzte. Von 
eher Seite wurden uns Aerzte 
Dolmetschern angeboten. Wir 
ten lieber deutsche Aerzte h 
Wir warten nunmehr seit mel 
einem Jahr auf sie. Inzwischen 
ten wir die Röntgenstation 
Krankenhauses in Lome schliefe 
den Tag sterben bei uns Ki 
weil nicht die nötigen Aerzte w 
den sind, um sie zu plegen. W« 
ge, glauben Sie, daß wir das 
lische Recht haben, unter Ableh 
der sowjetischen Angebote auf 
sehe Aerzte zu warten und v 
Landsleute ohne medizinische 
treuung zu lassen? Ist es de« 
so unbescheidenes Ansinnen, zu 
fen, daß uns Deutschland wenij 
einen Röntgenarzt und zwei 0 
gen schickt? Es ist für uns all« 
wir fest zum Westen stehen, 
germaßen enttäuschend, zu s 
daß es trotz all der zweifellos 
richtig gemeinten Worte über 
wicklungshilfe nicht mö-'lrh 
auch nur einen einzigen Arzt 
Deutschland zu bekommen. 

Und dann noch eine Kle 
Sehen Sie, es ist für uns immi 
ne große Freude, wenn ein 
schenk1" aus Deutschland zu ! 
Zeitpunkt eintrifft, zu dem es fi 
sere Oeffentlichkeitsarbeit, m 
hier sagen würden, • besonders 
voll ist. Wenn Sie uns also am 
restag unserer •Unabhängigkeit 
ist der 27. April - etwas sei 
so ist das für Sie und für um 
großer Erfolg. Kommt, sagen 
ein Röntgenapparat eine Woche 
ter an, so kann man die KK 
mit ihm zwar noch genauso 
durchleuchten, aber es ist prO| 
distisch mit dieser Hilfeleistw 
gut wie nichts mehr anzufangen 
glaube, wir wollten vom Osten 
nen, daß auch der Propagandi 
gewisse Bedeutung zukommt. 

Ich möchte nicht ganz so wf) 
hen, den Wunsch zu äußern, daf 
deutsche Botschafter zu um 
Staatspräsidenten kommt und 
sagt: „Herr Präsident, im IM 
der Entwicklungshilfe kann die 
desrepublik Togo X Millionen 
zur Verfügung stellen. Wir Ii 
volles Vertrauen, daß Sie diese 
me richtig verwenden werden, 
haben Sie die Millionen zur' 
Verfügung". Obwohl dieses St 
hen, rein politisch gesehen, » 
lieh vieles für sich hätte, habei 
volles Verständnis dafür, de! 
Ihre Hilfe projektgebunden 
wollen. Allerdings wäre es 
schein lieh besser, nicht alle En'1 

düngen in Bonn zu treffen, sof 
vieles auf die regionale Eben! 
verlagern, und vor allem dürfen 
uns keine Bedingungen verlang! 
den, die unerfüllbar sind. Denn 
wäre keine Entwicklungshilfe. 

Präsident Tove weist auf dl« 
gangenheit hin 

„Da ich meiner Natur nach 
mist bin, hoffe ich, daß alle' 
Schwierigkeiten nur Uebergai 
scheinungen sind u. wir in Küi 
Interesse Deutschlands und Togj 
einer reibungslosen Zusammen 
auch auf dem Gebiet der Eni 
lungshilfe gelangen. Wir Tog°: 

leiten aus der Vergangenheit 
aus den Ereignissen unserer Vi 
dung mit Deutschland keine R 
ab. Wir möchten lediglich, u. 
insbesondere wegen der Verb« 
heit unserer Völker, gemeinsam 
ge suchen, die Gegenwart uW 
Zukunft besser zu aestalten & 
Vergangenheit. 
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S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Auch Amerikas Sporstudenten müssen arbeiten 

Sportgespräch mit Dan Ferris: Wer soll Verdienstausfall zählen ? 
USA mit Amateurstatut zufr ieden 
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Story, die der frühere Weltklasse sprinter Mike Agostini über den „Ver­
lanen Amateurismus" in „Sports illustrate-l" schrieb, hat einiges Aufsehen 

;t. Dan Ferris, der Ehrensekretär der Amateur Athletic Union und seit 
Jahrzehnten Initiator der Europabesuche der USA-Leichtathleten, winkte 

doch ab: „Man kann das einfach nicht ernst nehmen. Agostini mußte etwas 
Iteressantes bringen, denn er erhielt immerhin ein Honorar von 1000 Dollar, 
nd das ist viel Geld, Gewiß wird es immer einige Außenseiter geben, und 

nancher versucht, mehr zu bekommen, als ihm zusteht, aber die überwältigen-
Mehrheit unserer Spitzensportler sind echte Amateure !" Auf die Frage 

ach Sportler-Stipendien an amerikanischen Universitäten geht Dan Ferris 
äher ein: „Auch hier weichen nur wenige unbedeutende Außenseiter von den 
llgemeinen Gepflogenheiten ab. An allen namhaften Universitäten unseres 
ndes ist es üblich, daß ein Start in der Sportmannschaft nur dann in Fra-
kommt ,wenn die Leistungen in den wissenschaftlichen Fächern über dem 

furchschnitt liegen." 

pie Grundsätze der Sportlerstipen-
erläutert Dan Fe.'ris su: „Das Frei-

ium selzl soz-aie Bedürftigkeit vor-
I. Mit guten sportlichen Leistungen 
(es manchmal leichter zu bekommen. 

seinen Lebensunterhalt aber muß 
isolci.sr Athlet in der Freizeit arbei-

und das Studium darf er dabei 
nesivt'gs vernachlässigen." 

Basketball ein Krösus 
Dan Ferris gibt zu, daß diese Gründ­
ete gt'::'jen'.lidi von kleineren Univer-
|ten ci rchbrochen worden sind. Er 
ont ai.. r: „Die Zuschauerzahlen un­

serer Amateursportarten lassen eine 
großzügigere Handhabung einfach nicht 
zu. Lediglich im Football, dem amerika­
nischen Nationalspipel, oder im, Bas­
kettball kommen Gelder ein, die den 

'?h Rahmen sprengen. Im allge-
ber I ?ren die Uniiversi-

die !pln alle anderen 

b.c u . ^rterung des neuen deutschen 
Amateurvorschlages an das Internatio­
nale Olympische Komitee, der die Ge­
währung von Verdienstausfall in ge­
wissen Grenzen einbezieht, stößt bei 
Dan Ferris auf klare Ablehnung: „Wir 

Biemsen mit Pedal und Motor! 
sollte selbstverständlich sein: Je-
Autofahrer w i l l sein Fahrzeug so 

jlendet wie möglich beherrschen. Nur 
ist in aller Regel die beste Garan-

i dafür, bedrohliche Verkehrssituatio-
ohne Schaden zu überstehen. 

Richtiges Fahrverhalten beginnt schpn 
der Kunst des richtigen Bremsens. 

|jr bestehen zwei, meist kombiniert 
sendete Möglichkeiten: Gas wegneh-

aber nicht auskuppeln; dann 
|mst der Motor. Diese Technik em-

sich vor allem, wenn man lange 
fällstrecken vor sich hat. Die Brems­

werden geschont. Wenn das 
femsen mit dem Motor nicht ausreicht, 
pn man immer noch zusätzlich auf 

3remspedal gehen. Aber bitte nicht 
durchtreten, sondern weich und 

Ker. 
pei glatter und rutschiger Straße 

es übrigens dringend notwendig, 
iig auf das Bremspedal zu tippen, 

anstatt hart auf die Bremse zu steigen. 
Mit dieser Technik wird' die Schleuder­
gefahr erheblich vermindert. 

Denken Sie schließlich noch daran, 
daß man in Kurven möglichst überhaupt 
nicht bremsen sollte. Das tut man vor 
dem Hineinfahren. Sie kommen am si­
chersten hindurch, wenn Sie am Anfang 
der Kurve etwas Gas geben; der Wagen 
zieht, die Reifenhaftung ist besser. Soll­
ten Sie aber einmal unglücklicher Wei­
se zu schnell in eine Kurve gegangen 
und zum Bremsen gezwungen sein, 
dann darf das nie mit schräggestellten 
Vorderrädern geschehen: Die Zentrifu­
galkraft reißt Sie herum ! Deshalb erst 
die Räder gerade stellen und dann 
bremsen. Das alles muß blitzschnell 
geschehen, es handelt sich immer um 
eine Notbremsung, die Situation ist in 
jedem Falle sehr gefährlich. Lassen Sie 
es deshalb nie soweit kommen, - re­
gulieren Sie die Geschwindigkeit vor 
der Kurve. 

[Die teuersten Fußballspieler der Welt 
Suarez führt mi t 20 Mi l l ionen 

In Italien wird weitaus am meisten geboten 
dem Abschluß der Transferzei ! 

[italienischen Fußball, bei der in die-
Jahr mehr Lire-Milliarden flössen 

je zuvor, weist die Rangliste der 
ersten Spieler der Welt auf den er-

30 Plätzen nicht weniger als 24 
italienischen Klubs verpflichtete 
auf. Die Spitze hält der kürzlich 
FC Barcelona zu Internazionale 

land übegesiedelte Halbstürmer Luis 
rez, für den runde 20 Millionen Fr » 

dazu noch das persönliche Hand­
gezahlt werden mußten. 

Per erheblich kostbarere brasiliani-
Wunderstürmer Pele erscheint nicht 

(der Aufstellung, weil sein Stamm­
pin F CSantos ihn trotz Angeboten 

zu 40 Millionen Fr. nicht freigab, 
nkreims Nationalstürmer Raymond 

seit Jahren mit 11 Millionen die 
gerste Erwerbung des fünfmaligen 
^ipapokalsiegers Real Madrid, liegt 

' auf dem fünften Platz. 

Ranglistenspitze hat folgendes Bild: 

Suarez (Spanien] 20 Mil l . von FC 
Rlona zu Inter. 

Angelillo (Argentinien) 17,5 Mi l l . 
i Inter zu AS Roma. 

Julhinhi (Brasilien) 15,6 Mil l . von 
|»nz nach Palmeiras. 

I l™ (Schottland) 13 Mil l . von Man-
f *er United zu Torino. 

K°Pa (Frankreich) 11 Mi l l . von 
n s zu Real Madrid. 

6. Greaves (England) 11 Mil l , von 
Chelsea zu Inter Mailand. 

7. Burelli (Italien) 11 Mil l , von V i -
cenza zu Juventus. 

8. Di Stefano (Argentinien) 10,7 Mi l l , 
von River Plate zu Real. 

9. Selmonsson (Schweden) 10,5 Mi l l , 
von Lazio zu AS Roma. 

10. Schiaffino (Uruguay) 10,1 Mi l l , von 
Penarol zu Milano. 

haben einfach nicht das Geld, um Ver-
idenstausfall zahlen zu können. Das ist 
etwas für die Staatsamateure östlicher 
Prägung, die es ja sowieso tun. Ich 
glaube nicht daran, daß das IOC sich 
diesen Vorschlägen anschließen wird. 
Im übrigen aber kann ich sagen, daß 
wir und auch die überwiegende Mehr­
zahl unserer Athleten mit dem gegen­
wärtigen Amateurstatut durchaus zu­
frieden sind." 

Denken die Athleten anders ? 
Möglicherweise trifft diese Ansicht 

auf das Gros der amerikanischen Leicht­
athleten, die als Studenten sowieso 
nicht für einen Verdienstausfall in Fra­
ge kommen, durchaus zu. Es gibt aller­
dings auch andere Stimmen. Bob Bak-
kus, der 230 Pfund schwere Hammer­
werfer, hält den Verdienstausfall für 
die im Beruf stehenden Athleten für 
unumgänglich. „Ein Jahresurlaub reicht 
nicht aus, um allen Startverpflichtungen 
nachzukommen. Bei uns ist man in 
vielen Dingen sehr kleinlich. Ich habe 
bei meinem Freund Karl Storch in Kas-

Ausreichender Abstand vom Vordermann verhindert Auffahren. 

Faustregel: 

Geschwindigkerfsanzeige : 2 = Mindesfabsfand (in Meiern.) 

Wissen Sie, was ein „halber Tacho" ist? 
Fragen Sie mal einen alten Autofahrer,, 
ob er einen Trick kennt, um sich vor 
dem Auffahren in Kolonnen zu schüt­
zen. Er wird Ihnen sicher als Geheim­

sei sein Bild im Schaufenster gesehen, i nis verraten: „Halber Tacho I " 
als er rioch aktiv war. Bei uns hätte 
das sofort zur Sperre geführt." 

Bei einigen anderen jedoch ,den Welt­
rekordlern Frank Budd, Ralph Boston 
oder dem Hochspringer John Thomas 
war der Ausdruck „broken time" als 
Uebersetzung für Verdienstausfall ein 
Begriff, den man erst näher erläutern 
mußte. Sie hatten sich offensichtlich mit 
dieser Materie nicht beschäftigt, die 
den europäischen Athleten zweifellos 
aus guten Gründen näher am Herzen 
liegt. Und so hat Dan Ferris vielleicht 
doch nicht ganz unrecht, wenn er be­
hauptete: „Eine Aenderung des Ama­
teurstatuts liegt für uns außerhalb un­
serer Reichweite. 

Das heißt, daß er wenigstens soviel 
Abstand vom Vordermann hält, ,wie 
die Hälfte der km-h auf dem Tacho 
(also z. B. 30 m bei 60 km-h). Eigent­
lich ist auch das noch zu wenig, erst 
recht bei glatter Straße. Aber wenn 
man nicht wenigstens „halben Tacho" 
einhält, dann kann - einfach aufgrund 
der physikalischen Gesetze — auch der 
reaktionsschnellste Mann das Auffahren 
nicht mehr verhindern, wenn vorne in 
der Kolonne einer mit aller Kraft brem­
sen muß. Die Kettenunfälle sind der 
traurige Beweis dafür. 

Daß man beim Kolonnenfahren über­
haupt besonders aufmerksam sein muß 

und der Beifahrerin noch wen.ger als 
sonst in die Augen blicken darf, braucht 
man kaum noch zu erwähnen: jede 
Zehntelsekunde verschenkter Reaktions» 
zeit fehlt einem eben am Bremsweg. 

Aergerlich sind beim Kolonnenfahren 
die Leute, die sich in die Lüc!;e drän­
gen, die man als kluger Mjnn zum 
Vorausfahrenden gelassen hat. Abgese­
hen davon, daß es ein Zeichen von 
schlechten Manieren ist, kommen sie 
dabei viel zu dicht auf den anderen 
auf. 

Ein Tip noch: Wenn man auf der 
Autobahn einen Motorradfahrer über­
holt, dann ist es klug, auch seinetwegen 
ganz auf die Ueberholbahn zu wechseln 
einmal, weil man um Zweiräder im­
mer einen ganz großen Bogen machen 
sollte, zum anderen aber auch, weil 
dann nicht noch ein Dritter im selben 
Augenblick überholen kann. 

Das Automobilzeitalter in den Vereinigten Staaten 
Auto fahren lernt man in der Schule 

WASHINGTON. Daß die Vereinigten 
Staaten seit Beginn der Motorisierung 
zu den autofreudigsten Ländern zählen 
und schon vor rund 30 Jahren eine 
Verkehrsdichte aufwiesen, wie sie noch 
heute nicht in zahlreichen wirtschaftlich 
hochentwickelten Ländern erreicht wird, 
ist zweifellos mit darauf zurückzufüh­
ren, daß praktisch jeder Amerikaner 
ohne besondere Fahrausbildung und Ab­
legung einer Fahrprüfung ein Kraftfahr­
zeug führen darf. Dieses System hat 
sich trotz seiner offensichtlichen Schwä­
chen in all den Jahren gut bewährt, 
und obwohl heute 74 Millionen Automo­
bile die amerikanischen Straßen bevöl­
kern, die allgemeine Verkehrssicher­
heit zurückgegangen und die Zahl der 
Verkehrsopfer (1 Million in 60 |ahren) 
von Jahr zu Jahr angestiegen ist, haben 
die Aufsichtsbehörden in den USA nicht 
die Absicht, einen allgemeinen Fahr­
schul- und Prüfungszwang einzuführen. 
Auch in Zukunft wird daher jeder 
junge Amerikaner, wenn er das 17. Le­
bensjahr erreicht hat, die Möglichkeit 
haben, das Autofahren im Selbstunter­
richt zu erlernen. Voraussetzung hierfür 
ist lediglich, daß der Lernende im Be­
sitz eines sogenannten „learner permit" 
eines Anfängerführerscheins ist, und 

Erboster Amerikaner will Duel mit Elliot 
Aber der 1500-m-Olympiäsieger lehnte 

„Vier-Tage-Test" mit Schubkarren u. Heuballen ab 
Elliott, Australiens Olympiasieger im 
1500-m-Lauf von Rom ,hat ein Buch ge­
schrieben, in dem er behauptet, daß die 
amerikanische Nation zu verweichlicht 
sei, um Läufer herauszubringen, die für 
die Langstreckenkonkurrenzen notwendi­
ge Härte mitbringen. Diese Feststellung 
hat einzelne Amerikaner wütend ge­
macht, obwohl nicht von der Hand zu 
weisen ist, daß es noch nie einen ameri­
kanischen Langstreckenläufer von Welt­
klasse gegeben hat. Ein besonders er­
boster Amerikaner bot nun dem Autor 
Elliott einen „Vier-Tage-Test" an, in 
welchem er selbst seine Härte mit je­
ner Elliotts messen wolle. Hier der 
Vorschlag: 

Erster Tag: 4,5 Tonnen Sand mit einer 
Schaufel und einem Schubkarren 30 
Meter weiterbefördern. 

Zweiter Tag: 100 Ballen Heu mit ei­
nem Gewicht von je 45 Kilogramm auf 
einen Lastanhänger laden. 

Dritter Tag: Einen Eisenbahnwaggon 
mit Gütern im Gewicht von insgesamt 
11,3 Tonnen beladen. 

Vierter Tag: 40 Kilometer durch eine 
gebirgige Gegend mit einem Minimum 
an Speise und Trank wandern. 

Elliott lehnte diese Duellforderung 
ab, weil er studieren müsse, und mein­
te, er sei von manchen Amerikanern 
mißverstanden worden. Die Weichheit 
der Amerikaner sei eine Folge ihres 
höchsten Lebensstandards und ihres 
modernen, technisierten Lebens. Sie hät­
ten ausgezeichnete Athleten für Sprung-
und Wurfbewerbe sowie für Kurzstrek-
kenlauf. Vor hundert Jahren aber hätte 
ein Mann in Amerika die vier Testvor­
schläge, Sandschaufeln, Verladen und 
Marschieren wahrscheinlich nicht an 
vier, sondern spielend an einem einzi­
gen Tag erledigt . . . 

auf dem Beiie.hrersilz eine Person mit 
vollgültigem Führerschein mitfährt. 

Ueberzeugen - statt Zwang 

In Anberacht der immer größer wer­
denden Verkehrsdichte und der steigen­
den Unfallziffern haben sich die Auf­
sichtsbehörden in den USA in den ver­
gangenen Jahren allerdings immer stär­
ker darum bemüht, die Oeffentlichkeit 
durch Aufklärungskampagnen von der 
Notwendigkeit einer gewissen hafen und 
gründlichen .Fahrausbildung zu überzeu­
gen. Zwar hat die Zahl der privaten 
Fahrschulen, wo s i ± die angehenden 
Autofahrer in Theorie und Praxis aus­
bilden lassen können, immer mehr zu­
genommen, dennoch aber ist die Zahl 
derjenigen gering, die e.r.a komplette 
Ausbildung nachweisen können. 

Autofahren Lehrfach in 12 U00 Schuten 

Daß die Unfallhäufjgkeitsquoie in den 
USA heute trotzdem nicht höher ist 
als in anderen stark motorisierten Län­
dern, düri l e zweifellos der Tatsache 
mitzuzuschreiben sein, daß in den USA 
von Jahr zu Jahr immer mehr Schüler 
an den Oberschulen neben einer viel­
seitigen Verkehrserziehung auch prak­
tischen Fahrunterricht erhalten. 1930 von 
einigen wenigen Schulen als Unterrichts­
fach aufgenommen, ist die Fahrschulaus­
bildung heute in rund 12.000 Schulen 
ein fester Bestandteil des Ausbildungs­
programms. Nach den neuesten Erhebun­
gen dürften zur Zeit jährlich 1,3 bis 1,5 
Millionen Schüler in Praxis von rund 
18.000 Fachlehrern ausgebildet werden 
und einen vollgültigen Führerschein er­
halten. Alles in allem sind es in den 
vergangenen 30 Jahren wohl fast 6 M i l ­
lionen Oberschüler gewesen, die einen 
Fahrschulausbildung im Rahmen ihres 
Unterrichts erhielten und zu tüchtigen 
Verkehrsteilnehmern erzogen wurden. 

Ausgebildete Fahrer haben 50 Prozent 
weniger Unfälle. 

Wie wichtig eine umfassende und ge­
wissenhafte Fahrschulausbildung in An­
betracht des zunehmenden Verkehrs ist, 
zeigen u. a. auch zahlreiche Untersu­
chungen, aus denen klar hervorgeht, daß 
Autofahrer mit Fahrschulausbildung 
rund 50 Prozent weniger Verkehrsunfäl­
le verursachen und bei weitem nicht 
soviel Strafmandate wegen Verkehrs­
übertretungen aufzuweisen haben als 
solche Fahrer, die gerade ihre ersten 
„Gehversuche" im Straßenverkehr unter 

Anleitung eines- ̂ tererrtFahrers machen. 
Allein durch die Einführung des- Fahr­
schulunterrichts an den Schulen dürf­
ten nach Ansicht zahlreicher Verkehrs­
experten bisher rund 14 000 Menschen 
vor dem Verkehrstod und ungefähr 
weitere 150 000 Menschen vor schweren 
Verletzungen bewahrt worden sein. 

Genau so wie in den privaten Fahr­
schulen gliedert sich die Fahrschulausbil­
dung an den amerikanischen Schulen in 
einen theoretischen und einen prakti­
schen Teil. Während die Schüler im 
theoretischen Unterricht in erster Linie 
mit der Straßenverkehrsordnung, den 
allgemeinen Verkehrsgesetzen der Bun­
desstaaten und mit den Verwaiiungsre-
geln im Straßenverkehr vertraut ge­
macht werden und daneben an Schnitt-
modellen auch die technischen Eigenhei­
ten und die Wartung von Kraftfahr­
zeugen erlernen, wird im praktischen 
Fahrunterridit insbesondere das richti­
ge Fahren, Schalten, Bremsen, Anfah­
ren und Halten gelehrt. Auch die Vor­
nahme kleinerer Reparaturen gehört 
mit zur Gesamtausbildung. 

Ausbildung mit Auto-Trainer 

Zahlreiche Schulen sind in jüngster 
Zeit außerdem dazu übergegangen, so-v 

genannte „Auto-Trainer" für die Aus­
bildung zu verwenden. Das sind statio­
näre, mit allen wichtigen Teilen eines 
Automobils wie Lenkrad, Bremse, Gas­
pedal, Kupplung und Schaltung ausge­
rüstete Simulatoren ,die den Schülern 
das gleidie „Fahrgefühl" wie in dar 
Praxis vermitteln. Alle Tätigkeiten, die 
der Schüler am Simulator ausführt, wer­
den sinngemäß auf ein Miniaturmodell 
übertragen, das sich vor ihm auf einem 
Kontrollbrett bewegt. Den Schülern ist 
es auf diese Weise möglich, genau zu 
kontrollieren, wie sich „ihr" Wagen 
auf Grund ihrer Fahrweise auf der 
Straße verhalten würde. Die Einführung 
der „Auto-Trainers" hat für die Schu­
len den großen Vorteil gebracht, daß 
mit Hilfe dieser Simulatoren jetzt pro 
Semester rund ein Drittel mehr Schüler 
ausgebildet werden können. 

Stammesbewußter 
Schäferhund 

BAMBERG. Sehr stammesbewußt zeigte 
sich ein Schäferhund der Bamberger 
Polizei, der auf die Fährte von zwei 
wildernden Artgenossen gesetzt worden 
war, die 57 Kaninchen totgebissen hat­
ten. Er verlor schon nach wenigen Me­
tern die Spur. Die Polizisten müssen 
sich jetzt auf ihren eigenen „guten 
Riecher" verlassen. 
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BRITISCHE FORSCHUNGSBASIS AUF DER PALMER-HALBINSEL 
In der Antarktis. Großbritannien hat im Südpolargebiet mehrere wissenschaftliche Stationen 
errichtet. Die Arbeit der Forscher erstreckt sich auf die verschiedensten Disziplinen, beson­
ders auf die Meteorologie. Die Antarktis ist für die Wetterkunde von großer Wichtigkeit. 

Kaum beachtet von der Weltöffentlich­
keit trat am 23. Juni. 1961 das Zwölf­
mächteabkommen über die Antarktis 
in Kraft, das ein halbes Jahr früher 
in Washington ausgehandelt worden 

war. Es sanktioniert die bestehenden Besitz­
verhältnisse, ohne sie anzuerkennen und ver­
bietet den Bau militärischer Stützpunkte so­
wie die Lagerung von Waffen am Südpol-
Außerdem garantiert es die uneingeschränkte 
wissenschaftliche Erforschung der Eiswüste 
am Südende der Erde. 

Bei den Verhandlungen in Washington wa­
ren zwei Mächte tonangebend: die USA und 
die Sowjetunion, zwei Staaten also, die keine 
Besitzrechte an der „Eistorte" haben. Erst als 
sie sich geeinigt hatten, konnte der Vertrag 
ur terzeichnet werden. 

">rei Signatarmächte ließen sich jedoch Zeit 
mit der Hinterlegung der Ratifikationsurkun­
den. Erst als Chile, Australien und Argen­
tinien sich schließlich zur Urkundenhinter­
legung entschlossen, trat der Vertrag in Kraft. 

Auf dem Programm für die Konferenz in 
Canberra stand vor allen Dingen der Aus­
tausch wissenschaftlicher Informationen. Dar­
über hinaus sollten Wege zu einer noch enge­
ren praktischen Zusammenarbeit bei For­
schungsunternehmen gesucht werden. 

Tatsächlich gibt es diese Zusammenarbeit 
schbfi'Seit 'lefaumer Zeit. Selbst die beiden 
Großmächte haben längst entdeckt, daß es in 
der Antarktis für den Kalten Krieg zu kalt 
ist. „Würden sich die Politiker so gut wie wi r 
verstehen", sagen die Polarforscher in der 
Gegend des Südpols, „dann sähe es in der 
Welt besser aus." Damit mögen sie zwar recht 
haben, aber Polarforschung und Politik sind 
eben zwei verschiedene Dinge. 

USA und UdSSR 
Noch in diesem Jahr wird sich zum 50. Mal 

der Tag jähren, an dem der norwegische Ent­
decker Roald Amundsen als erster den Süd­
pol erreichte. Eine Woche später folgte ihm 
der Brite Captain Robert Scott, der auf dem 
Rückweg ein tragisches Ende fand. 

Der Beginn einer größer angelegten Offen­
sive gegen die Eiswüste fiel i n das Jahr 1956. 
Damals errichteten die Amerikaner mit Hilfe 
von Flugzeugen am Südpol die Amundsen-
Scott-Base. Zwei Jahre danach erlebte die 
Weltöffentlichkeit die Durchquerung des 
antarktischen Kontinents durch Sir Vivian 
Fuchs und Sir Edmund Hillary. 

Ungeachtet dieser aufsehenerregenden Er­
eignisse arbeiten Forscher aus zwölf Nationen 
bereits das sechste Jahr in der Antarktis, 
und in dieser Zeit hat sich eine Kollegialität 
zwischen ihnen entwickelt, die anderswo kaum 
möglich wäre. 

Mitglieder der sowjetischen Expeditionen 
besuchten die Forscher der • amerikanischen, 
neuseeländischen und japanischen Stationen, 
und die Amerikaner unternahmen Gegen­

besuche. Dabei blieb es nicht einmal. I m Rah­
men eines Austauschprogrammes ging bei­
spielsweise ein sowjetischer Eisexperte zu­
sammen mit drei Amerikanern auf eine For­
schungsreise, während sein amerikanischer 
Kollege in der sowjetischen Hauptstation über­
winterte. 

Der Austausch der Wissenschaftler, der kei­
neswegs nur auf Amerikaner und Sowjets 
beschränkt ist, war für alle Seiten von Ge­
winn. Er erübrigt auch zum guten Teil be­
sondere Kontrol lmaßnahmen, wie sie im Ant­
arktis-Abkommen festgelegt sind. 

Die Expeditionen der jüngsten Jahre ha­
ben so viel wissenschaftliches Material er­
bracht, daß noch lange Zeit vergehen wird, 
bis die Auswertung beendet ist. Schon heute 
steht jedoch fest, daß so manche Vorstellung 
über das „südliche Ende der Erde" korrigiert 
werden muß. 

Eine der größten Ueberraschungen brach­
ten bisher die Untersuchungen der Glazio-
logen (Gletscherforscher). 

Im ewigen Eis 
Etwa 90 Prozent der Antarktis liegen un­

ter einem dicken Eispanzer. Die Forscher i n ­
teressierten sich natürlich brennend für die 
Frage, ob die Eisdecke um den Südpol ähn­
lich wie in den nördlichen Polargegenden 
dünner werde oder nicht. Diese Frage ist so-

Während in der Antarktis tiefer Winter herrschte, trafen sich am 7. Juli 1961 in der 
australischen Hauptstadt Canberra die Vertreter der zwölf Mächte, die ein halbes Jahr 
vorher den Vertrag über den „Kühlschrank der Erde" unterzeichnet hatten. — Wieder 
einmal rückte ein Gebiet in den Vordergrund, dem trotz seiner Ungastlichkeit von vielen 
Experten eine große Zukunft vorausgesagt wird. 

gar von praktischer Bedeutung, denn wenn 
alles Eis der Antarktis schmölze, dann würde 
sich der Wasserspiegel der Weltmeere um 
nicht weniger als 90 Meter heben. Das wäre 
das Ende für eine ganze Reihe von Welt­
städten und landwirtschaftlichen Anbaugebie­
ten. 

Voller Staunen stellten die Eisexperten je­
doch fest, daß der Eisgürtel der Antarktis 
jedes Jahr dicker wird. Es fallen dort über 
1000 Kubikkilometer mehr Niederschläge pro 
Jahr, als durch das Kalben von Gletschern 
oder durch Verdunstung verloren gehen. War­
um das so ist, konnten die Wissenschaftler 
bisher nicht ergründen. 

Andere Expeditionen förderten verkohlte 
Holzreste und Blattabdrücke zutage, deren A l ­
ter auf 200 bis 250 Millionen Jahre bestimmt 
wurde. Außerdem wurden Versteinerungen 
gefunden, die an Knochen von Tieren erin­
nern, welche offenbar vor vielen hundert 
Millionen Jahren gelebt haben. 

Die Hoffnungen auf bedeutende Kohlevor­
kommen und Oellagerstätten, von denen noch 

MIT HUNDESCHLITTEN 
und Schneefahrzeugen kam die Expedition von 
Dr. Vivian Fuchs am 20. Januar 1958 am SUdpol 
an. 46 Jahre zuvor erreichte Scott den Südpol. 

AN DER HOPE-BAY 
zeigt sich die Antarktis von ihrer freundlichen 
Seite. Tausende von Pinguinen benutzen den 
sonnigen Tag zum Gemeinschaftsspaziergang. 
vor zehn Jahren so oft die Rede war, haben 
sich bisher nicht erfüllt. Selbst wenn sie vor­
handen wären, würden sie wohl kaum je 
eine Rolle spielen, weil die Förderung viel 
zu schwierig wäre. 

I n den kommenden Jahren werden die Si­
gnatarmächte des Abkommens noch mehr 
Geldmittel für die Erforschung der Antark­
tis aufwenden. Es erhebt sich dabei die Frage, 
ob sich diese Millioneninvestitionen je lohnen 
werden. Diese Frage ist schwer zu beantwor­
ten. 

Wetterküche 
Ueber den wissenschaftlichen Wert der Ant­

arktisforschung bestehen nicht die geringsten 
Zweifel. Die gewaltige Eiswüste bestimmt 
zum guten Teil die Wetterentwicklung auf der 
südlichen Halbkugel mit. Ein ausgedehntes 
Netz von meteorologischen Stationen um den 
Südpol dürfte Südamerika, Südafrika und 
Südaustralien zu zuverlässigeren Wetterpro­
gnosen verhelfen. 

Theoretisch ließe sich die Antarktis, wie es 
schon häufiger vorgeschlagen worden ist, als 
überdimensionaler „Kühlschrank" für Ernte­
überflüsse oder Nahrungsmittelreserven ver­
wenden. Die dort üblichen Temperaturen ge­
statten eine Jahrzehnte dauernde Lagerung, 
ohne daß Verluste durch Verderb zu befürch­
ten wären. Indes, wer diesen Vorschlag macht, 
der vergißt, daß der A n - und Abtransport 
der Lagergüter wegen der großen Entfernun­
gen überaus kostspielig ist, daß die Transport­

wege während eines Krieges verwundbar wä­
ren, und schließlich, daß die Welt im ganzen 
gesehen nicht an einem Nahrungsmittel-
Ueberfluß, sondern an einem Mangel leidet. 

In den letzten Jahren tauchte auch mehr­
mals der Plan auf, die Antarktis ähnlich wie 
Grönland in den Weltflugverkehr einzuschal­
ten. Die „Südpol-Route" wi rd jedoch wahr­
scheinlich nie Wirklichkeit werden, vor allem 
wegen der starken Stürme, die allzu oft den 
unwirtlichen Kontinent heimsuchen. Sie schlie­
ßen nach dem heutigen Stand der Dinge einen 
regelmäßigen Flugverkehr aus, und sei es 
zum Teil auch nur, weil die Versicherungs­
kosten für die Maschinen so hoch wären, daß 
die Linie höchst unrentabel arbeiten würde. 

Die weiße Hölle 
Vor einigen Jahren kam der Gedanke auf, 

.den Eskimos die Ansiedlung in der Antarktis 
'zu ermöglichen. I m Rahmen des Internationa­
len Geophysikalischen Jahres untersuchte eine 
norwegische Expedition die Frage, ob im Ge­
biet um den Südpol Lebensmöglichkeiten für 
jenes Volk gegeben wären. 

Anlaß dazu war der Umstand, daß in der 
Arktis die klassischen Jagdtiere der Eskimos 
wie Robben, Walrosse und Eisbären immer 
seltener werden. I m südlichen Eismeer da­
gegen gibt es große Mengen von Robben und 
See-Elefanten. 

Die Forschungsergebnisse waren nicht ganz 
eindeutig. Zwar hät ten die Eskimos in der 
Antarktis über Fleischmangel nicht zu kla­
gen, aber dafür ist der Winter im Südpolar­
gebiet viel strenger als in der Arktis. Dazu 
kommt noch, daß die Ureinwohner Nordkana­
das und Grönlands sich schon ziemlich weit­
gehend der Zivilisation angepaßt haben. 

Wäre schon das Leben in der Antarktis für 
kältegewohnte Eskimos recht ungemütlich, 
so ist es das für die Forscher der zwölf Pakt­
nationen noch mehr. Zwar ist es mit Hilfe 
der Technik gelungen, die Forschungsstatio­
nen recht komfortabel einzurichten, doch en­
det diese „künstliche Welt" bereits an den 
Türen der isolierten Bauten. Jenseits von 
ihnen spürt der Mensch, daß es Kräfte gibt, 
die s tä rker sind als er. 

In den Schneewüsten der Antarktis verliert 
man allzu leicht jeglichen Richtungssinn und 
beginnt i m Kreise herumzulaufen. Das 
Schlimmste ist wohl die Einsamkeit. Wer sie 
übersteht, so sagen viele Angehörige der Ex­
peditionen, kehrt als gereifter Mensch in dl« 
Zivilisation/zurück. ~<m 

• 
Wem gehört sie? 

Ob die Antarktis einmal eine praktische 
Rolle spielen wi rd oder nicht, in der Welt­
politik messen ihr die Großmächte eine über ­
ragende Bedeutung zu. Es ist kein Zufall, daß 
die Sowjets ihr Interesse für die Südpolar­
gebiete erst entdeckten, nachdem sie sich dar­
über klargeworden waren, daß die inter­
kontinentalen Raketen die Waffe der Z u ­
kunft sind. 

Moskau glaubte, daß Washington die A b ­
sicht habe, in der Antarktis eines Tages Ra­
ketenbasen anzulegen. Um das rechtzeitig zu 
verhindern, schickte es Expeditionen nach Sü­
den, um sich so Mitspracherechte zu sichern. 

I m Laufe der Zeit zeigten beide Seiten den 
Willen, den siebenten Erdteil zu neutralisie­
ren. Washington freilich mißt raute Moskau 
ebenso wie es umgekehrt der Fall war. Des­
wegen verlangte Amerika umfassende Kon­
trol lmaßnahmen als Bestandteil des Abkom­
mens. Dagegen s t räubte sich der Kreml an­
fangs, dann aber gab er überraschend nach. 

Ungeklärt und auf Eis gelegt sind die Be­
sitzansprüche. England, Norwegen, Frank­
reich, Australien, Neuseeland, Chile, Argen­
tinien und Südafrika beanspruchen für sich 
teils kleinere, teils größere, teils sogar die 
gleichen Scheiben der „Antarktis torte". Die 
USA stellen keine territorialen Ansprüche, 
erkennen aber auch keine anderen an. Die 
Sowjets halten es genauso wie die Amerika­
ner, wenn sie auch hin und wieder behaupten, 
daß ihre Anrechte auf den siebenten Erdteil 
berechtigter seien als alle anderen. 

DAS LAND UM DEN SUDPOL 
wird von einer nahezu geschlossenen Eismasse bedeckt, die etwa 14 Millionen Quadratkilo­
meter umfaßt. Außer Walen, Robben und Pinguinen findet sich hier eine Tundra mit Moosen, 
Flechten, Gräsern, Zwerggebüsch und einigen Blütenpflanzen als kältebeständige Vegetation. 

ENTDECKUNGSFAHRTEN MIT DEM F L U G Z E U G 
starten amerikanische Wissenschaftler von ihrer Basis in der Antarktis aus. Die Aufnahme 
zeigt das Lager „Little America V", das mit großem Aufwand zu einem winterfesten Platz 
ausgebaut wurde. Insgesamt teilen sieb 12 Nationen in ihre Interessensgebiete an der Arktis. 



Teenaqer im Berufsleben 
An Kom.jin^,.c .chkeiten denken 

Keinem Chef ist es gleichgültig, wie sich 
Mitarbeiter kleiden; denn man ist nicht nur 
Angestellter sondern vertritt den Betrieb 
auch nach außen. In manchen Berufszweigen 
ist ungepflegte Kleidung sogar ein Kündi-
gungsgrund. 

Das erfährt auch der Teenager, wenn er 
in das Berufsleben eintritt und plötzlich der 
Kritik der Kolleginnen und Kollegen aus­
gesetzt ist. Da niemand die Arbeitskraft des 
neuen Lehrlings kennt, bildet sich jeder die 

Kleine Ratschläge -
Bleibe Herrin deines Haushaltes und 

werde nicht zu seiner Sklavin. 
Bedenke, ehe du etwas voreilig sagst, 

ob es dich später nicht gereuen wird 
— dann schweige lieber. 

Sei auch dann liebenswürdig, wenn 
es sich nach deiner Ansicht nicht ver­
lohnt. Liebenswürdigkeit trägt ihren 
Lohn in sich. 

Vergiß nie: auch wer i m Recht ist, 
kann sich durch die Art, wie er sein 
Recht betont, ins Unrecht setzen. 

Erwarte nie von anderen, was du 
selbst leisten kannst — du ersparst dir 
dadurch manche Enttäuschung. 

Ueberschätze dich selbst nicht, dann 
wirst du auch nicht so leicht andere 
unterschätzen. 

Lasse dich von der schlechten Laune 
anderer nicht anstecken, doch stecke 
auch andere nicht mit deiner schlechten 
Laune an. 

erste Meinung nach dem, was er sieht. Darum 
ist es besonders wichtig, gerade zu Beginn 
auf ein gepflegtes Aussehen zu achten. 

Solange der Verdienst noch nicht groß ist, 
nUte man beim Kleidereinkauf stets an 

Kombinationsmöslichkeiten denken. Zu einem 
einfachen knitterfreien Rock in t V o r neu­
tralen Farbe lassen sich Blusen und Pullis in 
allen Variationen tragen. Bei farbigen Rök-
ken mit Dessins empfehlen sich dagegen uni 
Blusen und Pullis. 

Für Kostüme, in denen das junge Mädchen 
auf der Straße wie an kalten Tagen im Büro 
immer gut angezogen aussieht, sollte ein 
mittelschwerer Stoff, der das ganze Jahr über 
tragbar ist, genommen werden. Ein dazu in 
der Farbe harmonisierender Mantel im Win­
ter sorgt für eine gepflegte Erscheinung. Das 
Tages- und Abendkleid zweiteilig zu wählen, 
ergibt viele Kombinationsmöglichkeiten. Hier 
helfen auch die vielen modischen Kleinigkei­
ten und sorgen für Abwechslung: Schleifen, 
farbige leichte Tücher, Klips, Broschen, Na­
deln, alle Ar t Phantasieblumen aus Stoff, 
gemalter Emaille und andere geschmackvolle 
Dinge, wie junge Damen sie lieben. 

Je höher das Gehalt steigt, desto mehr wird 
das junge Mädchen seine Garderube ergän­
zen, bis dann eines Tages eine Dame vor uns 
steht, deren Erscheinung und Haltung nicht 
nur neidloses Entzücken hervorrufen, sondern 
die damit gleichzeitig verantwortungsbewußt 
beiträgt, daß das „Betriebsklima" angenehm 
und nachahmenswert wird . 

T. P. 

BEQUEM, MODISCH UND SOMMERLICH 
sind die hier gezeigten Kleider. L i n k s : Deux-Pièce aus leichtem, porös gewebtem Woö-
Strukturstoff in einem gelb-weißen Waffelmuster. Man beachte die mit Taschenpatten ver­
sehene Passe des kostümartig gearbeiteten Oberteils. — R e c h t s : Deux-Pièce aus WoU«tqff, 

Leichter, schneller, besser spülen 
Geschirrspülen ist eine Wissenschaft für 

sich. Das beweisen die Ergebnisse einer For­
schungsarbeit, mit der sich die Bundesfor­
schungsanstalt für Hauswirtschaft in Suttgart-
Hohenheim lange beschäftigt hat. 

Voraussetzung für gutes, schnelles Spülen ist 
eine sinnvoll eingerichtete Küche. Die Spüle 
mi t zwei Becken soll die richtige Arbeitshöhe 
haben und auch der einfache Spülstein mit 
der daraufgesetzten Schüssel sollte weder hö-

Es geht nun einmal nicht ohne ihn 
„Na, so ein hübsches Tierchen!" 

Fast allen Ehefrauen geht es von Zeit zu 
Zeit so, daß sie die Junggesellinnen gren­
zenlos beneiden. Die „Bemannten" glauben 
dann, die „Unbemannten" hätten das große 
Los gezogen und sie selber die Nieten. Wenn 
solche Krisen kurz vorm Höhepunkt (der 
„großen Szene") stehen, pflegen die Damen 
mit Ehering Sätze zu prägen wie den, den ich 
neulich irgendwo las: „In der ganzen Welt­
geschichte gab es nur einen Mann, der unent­
behrlich war: Adam." 

Aber da, so kurz vorm Siedepunkt, 
bekommt das starke Geschlecht, das vor der 
sich ankündigenden geballten Wut und 
ffräneamacht des Schwachen bebt, manchmal 
unerwarteten und willkommenen Beistand. 
Eben noch hieß es: „Ach, hätte ich doch auf 
meine Mama gehört und dich nie gesehen" 
(oder so ähnlich), da klingt es plötzlich: „O 
bitte, komm schnell, schnell, schnell, hilf!" 
Herzzerreißend. Flehentlich, so weiblich 
schwach, wie es sich der Gute seit seinen Pr i ­
manerzeiten nicht mehr erträumte. Und die 
Ursache? Irgend etwas Kleines, Krabbelndes, 
Schleimiges, Quitschendes — eine Raupe, eine 
Spinne oder eine Maus. 

Ach, natürlich sind die Frauen mutig. Ner­
venärzte haben uns bestätigt, daß wir viel 
torscher sind und der Gefahr mit mehr An­
stand ins Auge sehen als die meisten Männer. 
Bitteschön, ein Tiger, glaube ich, könnte mich 
kaum erschrecken, aber eine Raupe — das ist 
mm doch etwas anderes. 

„Na, so ein hübsches Tierchen", sagt der 
Jean und fühlte sich wie Ritter Georg, der 
Drachentöter. Die Raupe ist unschuldig grün, 
so grün wie das Wirsingblatt, in dem sie sich 
versteckt hatte, um mir dann plötzlich an die 
Nase zu springen. „Raupen können nicht 
springen", sagt der Jean dazu mit typisch 
männlicher Phantasielosigkeit und balanciert 
das Prachtexemplar auf der Messerspitze. 
Und da springt es auch schon herunter, direkt 
auf meinen nackten Fuß. „Ein bißchen Hy­
sterie schadet keiner Frau", hat meine Groß­
mutter immer gesagt. Ach, was hät te sich 
meine Großmuttei jetzt an mir gefreut! 

Sicher ist ein Wurm ein harmloses Tier. 
Aber wenn er so auf einem Salatblatt sitzt 
und betulich mi t seiner hinteren Hälfte we­
delt, also da grault's mich. Noch heute erinnere 
ich mich, wie ich vor der einzigen Operation 
meines Lebens halb tot vor Angst war. Nicht 
wegen des Messers — wegen der Spinne, die 
über meinem Bett an der Decke saß und 
langsam einen Faden zu mir hinunter spann. 
Als sie mich holten, war die Spinne noch 
etwa zwanzig Zentimeter von meiner e rb laß­
ten Nasenspitze entfernt. 

Natürlich war Adam der einzige Mann, auf 
den es ankam, und natürlich sind die Jung­
gesellinnen zu beneiden. Nur — was tut eine 
alleinstehende Frau, wenn die Krabbeltiere 
kommen? 

Irmela B r e n d e r 

Voraussetzung: die sinnvoll eingerichtete Küche 
her noch tiefer sein. Eine Abstellfläche rechts 
und eine genügend große Abtropffläche links 
erleichtern die Arbeit sehr. 

Wenn warmes (Wasser aus einem Durch­
lauferhitzer oder einem Boiler ständig zur 
Verfügung steht, geht die Arbeit natürlich 
schneller von der Hand, als wenn man das 
Wasser dazu erst auf dem Herd warmmachen 
müßte. Das Wasser zum Spülen muß auch 
heiß genug sein, ungefähr zwischen 50 und 
60 Grad C. Damit die Hausfrau bei solchen 
Temperaturen arbeiten kann, t rägt sie am 
besten Gummihandschuhe und benützt eine 
Stielbürste, die ohnehin hygienischer ist als 
ein Spüllappen. Die meisten Hausfrauen spa­
ren leider auch mit Wasser und nehmen we­
niger als 15 Liter, wie von der Bundesfor­
schungsanstalt vorgeschlagen wird. Aber ein 
genügend großes Spülbecken läßt mit der A r ­
beit schneller fertig werden, weil man das 
Geschirr zweckmäßig gleich stapelweise ins 
Wasser versenken soll. Nur die groben Es­
senreste sollen vom Geschirr entfernt wer­
den, am besten r.i ' i e em Gummischaber — 
das andere soll rr im Spülwasser abwei­
chen. Ein Wassenve :sei zwischendurch und 
ein Nachspülen ist dann allerdings erforder­
lich, und zwar soll auch dem Nachspülwasser 
eine Prise Spülmittel beigegeben werden. 

Bei Testversuchen im Handspülen hat sich 
ergeben, daß die Verwendung eines Spülmi t ­
tels die Arbeit wesentlich erleichtert und be­
schleunigt. Während das Frühstücks- und 
Mittagsgeschirr für eine sechsköpfige Familie 
ohne Spülmittel in 15,6 Minuten abgewachsen 
war, schaffte es die gleiche Hausfrau unter 
den gleichen Bedingungen — jedoch mit einem 

t 

* * * * * * * * * 
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Schone Hände durch Massage 
Sorgen rund um die zehn Finger 

Damit die Hände geschmeidig und schön bleiben, bedarf 
es ständiger Pflege und häufiger Massage. Auch der 
fleißigsten Hausfrau von heute braucht man die 
schmutzenden Arbeiten nicht mehr anzusehen. 

Die Pflege der Hände beginnt beim täglichen Waschen. 
Doch es ist weder für die Haut noch für die Nägel gut, 
sie unter fließendem eiskalten oder kochend heißem 
Wasser mit hautreizenden Reinigungsmitteln zu säubern 
und sie danach flüchtig an einem feuchten Handtuch ab­
zutrocknen. Lauwarmes Wasser, eine milde, fettreiche 
Seife, eine nicht zu harte Bürste tun den Nägeln gut und 
vermeiden eine rauhe Haut. 

Die Haut an den Händen ist besonders empfindlich, da 
sie weniger Talgdrüsen besitzt als die übrige Haut des 
Körpers. Durch zu häufiges Waschen wird das natürliche 
Fett entfernt und die Haut verliert die Elastizität. Eine 
weiche Bürstenmassage fördert die Blutzirkulation. 

Um die Haut toeich und geschmeidig zu erhalten, muß sie mit einer fetten 
Creme eingerieben werden, die mit leichtem Fingerdruck aufgetragen wird. 
Behutsam wi rd von den Fingerspitzen bis zum Armansatz gestrichen. Jeder 
Finger wird sorgfältig einzeln massiert. Von den Fingerspitzen abwärts wird 
mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand in kreisenden Bewegungen 
geknetet und von innen und außen kräftig am Finger entlanggestrichen. 

Eine ständige Massage bewährt sich auch bei nicht gerade schön geformten 
Händen. Zu dicke Finger, zu dünne Finger, rote Hände, blasse Hände steife 
Gelenke sind die Sorgen rund um die zehn Finger, denen man mit Gym­
nastik und Massage begegnen kann. 

Man sollte es sich angewöhnen, nach jedem Waschen '\ 
und jedem Einfetten die Finger einzeln zu massieren, 
von oben nach unten zu streichen, einmal kräftig an 
jedem Finger zu ziehen, zur Lockerung verrosteter Ge­
lenke, die Hände ein paarmal hintereinander fest zur 
Faust zu schließen und weit zu öffnen, die Finger 
ineinander zu schlingen, die Finger einzeln zu spreizen, 
zwischendurch die Handmuskeln zu lockern, indem 
die Hände lose nach unten geschüttelt werden, die 
Hände zu verschränken, mehrmals nach außen durch­
zudrücken, um die Finger zu kräftigen. 

* 
* * 

* 

* 

* * * 

* 

* *• * 
* 
* 
* 
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Spülmittel — in 11,4 Minuten. Dem 
über dauerte das Spülen des gleichen Ge­
schirrs unter den erschwerten Umständen einer 
schlecht eingerichteten Küche 23,1 Minuten. 
Unter diesen Zeiten darf jedoch nur die reine 
Spülzeit (einschließlich Abtrocknen) verstan­
den werden, -nicht etwa auch das anschlie­
ßende notwendige Säubern der Küche. 

Die Lehrschau „Besser, schneller, leichter 
spülen" hat die bisher höchsten Besucherzah­
len von allen vorangegangenen Lehrschauen 
gehabt. Ein Beweis dafür, wie wichtig dieses 
Thema für alle Hausfrauen ist Es sind auch 
Fragebogen unter die Besucherinnen verteilt 
worden, wie und wie lange sie bisher gespült 
hätten. „Zwei Stunden täglich!" — war die 
Rekordzeit unter den Antworten, die auch 
sonst bestätigten, daß die von der Bundes­
forschungsanstalt für Hauswirtschaft ermit­
telten Fehler in der Praxis nur allzuhäufig ge­
macht werden. Die Schau soll deshalb noch 
den ganzen Sommer über gezeigt werden, da­
mit sich die vielen Besucherinnen von aus­
wärts, die zur Bundesgartenschau nach Stutt­
gart kommen, ebenfalls informieren können, 
w'e >!e künftig mit dem Spülen schneller fer­
tig werden. Ingeborg A n d e r s 

Letzte Warnung 
„Schneiden Sie nicht zu weit auf, ich möchte 

keine Narbe haben, da ich in einem halben 
Jahr heirate!", las ein Chirurg unter schallen­
dem Gelächter der Assistenten eines Londoner 
Krankenhauses von einem Zettel vor. Eine 
18jährige Patientin, die am Magen operiert 
wurde, hatte ihn geschrieben und auf den 
Bauch geklebt. 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Die Kragen an den Anzügen unserer Män­
ner b:i:ommen leicht speckige Schmutzränder. 
Man wäscht sie mit einer Mischung aus einem 
Liter Wasser und je einem Eßlöffel Spiritus 
und Salmiakgeist aus. 

Die kleinen beliebten Gebäckstücke aus 
Mürbeteig, die wir vor allem zum Tee reichen, 
werden besonders locker, wenn man die zu 
verwendenden Eier mit etwas Zitronensaft 
verquirlt. 

Die Schnittfläche eines Schinkens bleibt ro­
sig und frisch, wenn wir sie mit rohem Eiweiß 
überstreichen. 

Fettflecken aus Büchern kann man mit 
einem Brei aus Benzin und gebrannter Ma­
gnesia entfernen. 

Zum Angießen des Bratens sollten Sie stets 
nur. kochendes Wasser verwenden, damit das 
Fleisch nicht hart wird. Sehr fette Braten 

setzt man mit genügend kochendem Wasser 
an, damit Bratfett herausläuft. 

Hornbestecke darf man nicht in heißem, son­
dern nur in lauwarmen Wasser reinigen, Man 
sollte sie auch nicht im Wasser liegen lassen 
und jeweils gut abtrocknen. 

Schnitzel und Karbonaden sollten Sie erst 
kurz vor dem Braten panieren, da sich sonst 
das Paniermehl mit Fleischsaft vollsaugt und 
dann nicht so schön braun wird. 

Ihre Fliesenböden sollten Sie auch bei 
großer Verschmutzung nicht mit Salzsaure, 
sondern stets mit verdünntem Salmiakwasser 
reinigen. Das bekommt ihnen besser. Nach der 
Reinigung werden sie hauchdünn eingeölt 

Schwarzwurzeln werden nach dem Putzen in 
Wasser gelegt, in dem man etwas Weizen­
mehl verrührt hat. Sie werden dann nicht so 
schnell braun. • 

Süßwasserfische auf mancherlei Art 
Delikat bereitet — immer ein Genuß 

Süßwasser- v ; r ."he kommen meist zu fest­
licher Ge'a-.enhelt auf den Tisch. Den Weih­
nacht s- (!•'" '-"\K :er-Karpfen kann man auf 
verschipr^n? \7e se bereiten. Vielleicht ver­
suchen Sie emrriHl die russische Art oder Karp­
fen blau, wie ihn die Wiener Hausfrau kennt. 

Karpfen auf russische Art 
1000 g Karpfen, Salz, Mehl, 60 g Margarine, 

1 Glas Weißwein, 1 Teel. Fischgewürz. 
Karpfen vorbereiten, in Portionsstücke tei­

len, salzen, mehlen. Margarine zerlassen, 
Fischstüc'-" hineinlegen, Wein und Gewürze 
hinzufüi nd in der Rohre garen. 

Mit gi stetem Weinkraut und Sahne­
meerrettich zu Tisch geben. 

Blaugekochte Forellen 
5 Forellen zu je 200 g. krause Petersilie, 

Butter — Sud: Salzwasser, Vsl Essig, je 6 
Pfeffer- und Pimentkörner. 

Forellen stets sofort nach dem Abtöten zu­
bereiten und beim Ausnehmen darauf achten, 
daß der Fischleim nicht weggewischt wird, 
der beim Kochen die Blaufärbung bewirkt 
Jede Forelle mit 1—2 Holzspeilen ausspan­
nen, damit sie eine schöne Form behalten. 
Mi t dem kochenden Sud übergießen und am 
Rand der Kochstelle so lange ziehen lassen, 

bis die Augen als weiße Kügelchen hervor­
treten. 

Die fertiggekochten Forellen auf einer ge­
falteten Serviette anrichten, Holzspeile entfer­
nen, mit krauser Petersilie verzieren. Mit zer­
lassener Butter und Salzkartoffeln zu Tisch 
geben. 

Karpfen blau 
1000 g Karpfen, Fischsud bestehend aus: 

Fischgewürz, Petersilie, Essig, Salz, Zwiebel. 
Zitrone, Paprika, Butter, Mehl, etwas Rot­
wein, Zucker. 

Karpfen vorbereiten und im Fischsud garen. 
Von dem Fischsud eine braune Soße herstel­
len, mit dem noch vorhandenen, vom Schlach­
ten aufbewahrten Blut Paprika, Rotwein und 
nach Geschmack Zucker aufkochen und pikant 
abschmecken. 

Mit geriebenem Meerrettich, der mit süßer 
Schlagsahne unterzogen ist servieren. 

Aal auf serbische Art 
500 g Aal, V» 1 Brühe, 3 Eßlöffel Essig, Salz, 

Paprika, 1 TeeL Fischgewürz. 
Aal vorbereiten (nur ältere Tiere heilten), 

Fischsud mit Gewürzen herstellen, Aalstücke 
hineingeben, zugedeckt garen, passieren, übet 
den Aal geben, kait stellen und geUmsn 
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In Singapur leben Millionäre gefährlich 
Menschenräuber, Erpresser und eine machtlose Polizei 

Die Millionäre flüchten aus Singapur. 
Was sie wegtreibt, ist weder das Fi­
nanzamt, das sie allzu gründlich 
schröpfen wi l l , noch die Angst vor der 
politischen Entwicklung - es ist die 
Angst um das nackte Leben. „In dieser 
Stadt zu den Reichen zu gehören", sag­
te Cheng Song letzthin zu einem Re­
porter, „ist das furchtbarste, was einem 
Menschen passieren kann. Wir müssen 
unsere Villen zu Festungen umbauen 
lassen, uns eine kostspielige Armee 
von Leibwächtern halten und uns ein 
halbes Dutzend Ausweichwohnungen 
zulegen. Selbst dann sind wir nicht 
sicher, denn auf das Personal kann man 
sich nicht immer verlassen, die Leib­
wächter sind tausend Versuchungen 
ausgesetzt. 

„Ich", sagte Cheng Song, der Mult i ­
millionär, abschließend voller Resigna­
tion, „werde mich sehr bald von den 
Geschäften zurückziehen und Singapur 
verlassen. Meine Familie lebt in ständi­
ger Todesfurcht und meine Nerven sind 
in der letzten Zeit so sehr strapaziert 
worden, daß ich mich dem Kampf ge­
gen die Verbrecher nicht mehr gewach­
sen fühle." 

Cheng Song ist nicht feige, aber er 
weiß, wann der Zeitpunkt gekommen 
islt, an dem die Flucht als einziger 
Ausweg bleibt. In der ersten Hälfte 
dieses Jahres sind sechs Multimillionäre 
in Singpur entführt worden. Das ge­
forderte Lösegeld schwankte zwischen 
500 000 und zwei Millionen Mark. Wur­
de es .:cht bezahlt, dann fand die Po­
lizei die üpfer nur noch ais Leichen. So 
war es beim „Kekskönig", der vor eini­
gen Wochen plötlich verschwand. Wenige 
Stunden später erhielt seine Familie 
die Aufforderung, den Gegenwert von 
800 000 DM an einer bestimmten Stelle 
zu hinterlegen. Die Verwandten schal­
teten die Polizei ein, obwohl die Ent­
führer davor gewarnt hatten. Einen Tag 
danach wurde die Leiche des Entführ­
ten auf einem Friedhof entdeckt. 

Besser kam der Millionär Ong Cheng 
Siang davon.» Auf dem Heimweg von 
einer Gesellschaft wurde sein Wagen 
von einem Lastauto geschnitten. Um 
•inen Zusammenstoß zu vermeiden, hielt 
der Fahrer des Millionärsautos an, Im 
gleichen Augenblick stoppte neben dem 
Wagen eine alte Limousine mit offenen 
Fenstern, aus denen Maschinenpistolen­
läufe starrten. Die Gangster schlugen 
Ong Cheng Sinang's Chauffeur und die 
beiden Leibwächter, die trotz der guten 
Bezahlung an ihrem Leben hingen, zu­
sammen. Der Millionär wurde betäubt 
und gefesselt. Die Verbrecher luden ihn 
in ihren Wagen und rasten davon. E i ­
nen Tag später erhielt die Familie des 
Geschäftsmannes einen Brief mit der 
Aufforderung, rund 700 000 DM zu be-
zahlen. Sie tat es, und Ong Cheng Siang 
kehrte unversehrt zurück. Er wußte ge­

nau, daß es bei dem einen Erpressungs­
versuch nicht bleiben würde und hat 
sich inzwischen nach Hongkong abge­
setzt. 

Rund zwanzig andere Millionäre Sin­
gapurs sind in den letzten Wochen 
abgewandert, weil sie wissen, daß sie 
auf den Listen der Erpresser stehen. 
Zwar hat die Polizei inzwischen einen 
Plan für den Kampf gegen die Ent­
führer ausgearbeitet. Er sieht sich auf 
dem Papier sehr gut an, aber das ist 
auch alles. Sobald Entführungsalarm 
gegeben wird, treten 1000 Polizisten 
in Aktion. Sie riegeln binnen vier 
Minuten alle Ausfallstraßen der Stadt, 
ab, aber auch der Polizeipräsident weiß, 
daß das nicht sehr viel nützt, denn die 
rund 300 Geheimgesellschaften der frü­
heren britischen Kronkolonie, die vom 
Verbrechen leben, haben etwa 40 000 
Mitglieder. Dazu kommt noch, daß die 
Bevölkerung es nicht wagt, die Ord­
nungshüter zu unterstützen. Die Angst 
vor Repressalien ist groß und berech­
tigt, denn die Gangster ermorden nicht 

nur rücksichtslos alle „Verräter", sie fol­
tern und verstümmeln sie zuerst so,, daß 
ihnen der Tod nur noch als Erlösung 
scheint. 

Einige der Geheimgesellschaften ,die 
sich auf den Menschenraub spezialisiert 
haben, ließen sich, wie inzwischen be­
kannt wurde, etwas besonders einfal­
len. Sie gründeten scheinbar harmlose 
Zweigunternehmen, die sich mit der 
Vermittlung von Leibwächtern befaß­
ten. Deren Zeugnisse waren sehr ein-
drucksvll, leider aber auch sehr geschickt 
gefälscht. 

Wer als einheimischer Millionär in 
Singapur Chancen haben w i l l , unge­
schoren davon zu kommen, muß mit 
allen Mitteln versuchen, möglichst arm 
zu erscheinen, und das gelingt nicht je­
dem, der sich die Mühe macht, ganz 
abgesehen davon, daß die meisten Kauf­
leute, die ein Vermögen erworben ha­
ben, es auch genießen wollen. In Singa­
pur Millionär zu sein, ist alles andere 
als ein Vergnügen. 

„Echte Perser" auf „alt" gema( 
Kinder knüpfen in Manufaktu ren 
Grobe Knoten aus dicker Wol le 

Nicht jede Barockmadonna, die in den 
hübschen Traumvillen unserer Filmlieb­
linge hängt, ist echt. Das weiß man.Auch 
daß nicht jeder pausbäckige Engel 
schon im 18. Jahrhundert geschnitzt wur­
de, selbst wenn er noch so rokoko­
kokett von der Wand lächelt. Diese 
plötzliche und starke Vermehrung„histo-
rischer" Kulturwerte seit 1948 ist so au­
genfällig, daß nicht zu bezweifeln ist: 
Sie werden von einer emsigen Indu­
strie produziert und »uf „alt" ge­
schminkt. Dagegen ist auch relativ we­
nig einzuwenden - vielleicht nur der 
Geschmack - solange kein Anspruch 
auf „echte" Preise dafür erhoben wird. 

Weniger bekannt ist, daß auch die 
handgeknüpften orientalischen Teppiche 
die gleiche Entwicklung, dieses aus „Neu 
mach alt", im Laufe unserer Wohl­
standswelle durchgemacht haben. Der 
echte Perser, also der handgeknüpfte 
Teppich, dessen Besitz früher wie heute 
zum äußeren Zeichen eines gediegenen 
Wohlstandes gehörte .erfreut sich dank 
seiner unvergänglich schönen Farben 
und Muster unverändert großer Beliebt­
heit. Aber es liegt auf der Hand, daß, 
wenn in den letzten sieben Jahren eine 
Verzehnfachung der persischen Teppich­
importe stattgefunden hat, diese nicht 
mehr nach den althergebrachten Verfah­
ren - Knüpfdauer jeden Stückes mehre­
re Jahre - hergestellt werden können. 
Nun ist nichts gegen gewebte Teppiche 
zu sagen, wie beispielsweise gegen die 
qualitativ höchst anspruchsvollen einhei­
mischer Herkunft, die es auch in sehr 
fein nachempfundenen orientalischen 

Prozeß gegen Modehaus Dior findet nicht statt 
Verwirrung um dreimal verkauftes Model lk le id - Auch Liz Taylor besänftigt 

PARIS. Mi t dem Ausdruck des Be­
dauerns hat der amerikanische Textil-
kaufmann Max Hess aus Alltentown sei­
ne Schadenersatzklage gegen das be­
kannte Pariser Modehaus Dior zurück­
genommen, wie von einem Sprecher 
des Klägers in Paris bekanntgegeben 
wurde. Hess hatte Dior am 19. Juli ver­
klagt, nachdem von einem ihm angeblich 
exklusiv 1" verkauften Dior-Modellkleid 
zwei weitere Exemplare aufgetaucht wa­
ren, wodurch er sich geschäftlich be­
nachteiligt gefühlt hatte. 

Begonnen hatte die Kleiderkontrover­
se bei einem Empfang anläßlich der 
Filmfestspiele in Moskau Mitte Juli. 
Dort hatten nämlich die Filmstars Gina 

Lollobrigida und Elizabeth Taylor mit 
Entsetzen und süßsaurem Lächeln fest­
stellen müssen, daß sie gleiche Kleider 
trugen, die doch beide in gutem Glau­
ben als Exklusiv-Modelle gekauft hat­
ten, Liz direkt bei Dior in Paris und 
Gina in einem römischen Modesalon. 

Kaum war dieses modische Intermezzo 
durch Fernsehen und Zeitungsbilder be­
kannt geworden, als der Modehausbesit­
zer Hess auf den Plan trat und ent­
rüstet erklärte, das bewußte weiße 
Baumwollkleid mit Lochstickerei sei ja 
eigentlich sein Eigentum, denn er habe 
es von Dior als Exklusiv-Modell ge­
kauft und den amerikanischen Frauen 
auf einer Fernsehmodenschau als sol-

War die höhere Tochter doch etwas wert? 
„Als es noch höhere Töchter gab, war 
es anders. Hätten wi r doch wieder wel­
che . . ." Diesen auf den ersten Blick 
erstaunlichen Satz las ich kürzlich in 
einem Bericht über einen musikalischen 
Wettbewerb. Der Verfasser war ebenso 
wenig wie andere Leute der Meinung, 
daß die Klavier spielenden höheren 
Töchter früherer Zeiten in der Mehrzahl 
künstlerische Leistungen vollbracht hät­
ten. Aber, so sagte er, sie haben die 
musikalischen Grundlagen gehabt, um 
ein Konzert zu hören. Sie konnten spä­
ter auch ein bischen mit ihren Kindern 
singen und spielen. Sie kannten wenig­
stens Noten, und sie verhielten sich der 
Musik gegenüber nicht rein passiv. 

Nicht rein passiv — das ist es. Die 

Zürich liegt auch an der Nordsee 
Kein Scherz I Auch Holland hat sein 
Zürich. Geschrieben Zürich, gesprochen 
Zürich oder auf Friesisch „Surch". Pro­
bieren Sie bitte, diesen „Wortknüller" 
phonetisch so darzustellen, daß ein 
Zürich daraus wird, und Sie werden 
zugeben, daß das kehlige „Ch" einige 
Anstrengungen abverlangt. Den „Schwei-
ser-Zürichern" gelingt das ohne Zwei­
fel mit freudigem Schmunzeln, wie den 
„Holländer-Zürchern", und wir glauben 
sogar „ohne Mühewaltung". 

Natürlich ist das Schweizer Zürich 
ein Riese an örtlicher Ausdehnung und 
Bmwohnerzahl gegenüber dem beschei­
denen, 300 Seelen zählenden holländi­
schen Zürich. Doch haben beide Gemein­
wesen auf ihre Art eine herrliche, 
landschaftliche Kulisse, Zürich mit sei­
nem See, der Limmat und der grandio­
sen Bergwelt, Surch ist dagegen völlig 
fkeh und liegt an der ebenfalls grandio­
sen Nordsee. Dutzende von Schwänen, 
Hunderte von Tauchern und Enten da 
wie dort. 

Oos Ortsschild „Zürich" in Holland, 
«uf das man nicht gefaßt ist, fasziniert 
wos allem jeden Schweizer. Das gibt 
einen guten Grund zum Aussteigen, um 
ein Erinnerungs- und Vergleichsbild zu 
machen und einige Einwohner zu spre­
chen, die gern und fröhlich Auskunft 

geben. Man schaut sich ein wenig um, 
durchbummelt die wenigen Ortsstraßen 
mit den blinkenden, blitzsauberen Häus­
chen und kommt in eine gute Laune. 
„Kleine Sachen - oft uns viele Freude 
machen." Ob's schon postalische Ver­
wechslungen gegeben hat, wollen wir 
wissen, und wir bekommen es gern 
bestätigt. Aber solche Pannen und Irr­
läufer sind trotzdem selten und werden 
schmunzelnd geradegebogen. Diesbezüg­
licher Briefwechsel soll vorliegen, wie 
uns erzählt wird. 

Ein kleines Verweilen im holländi­
schen Zürich tut gut, denn nach der 
Durchfahrt steht uns ein großes und 
packendes Erlebnis bevor: die Autofahrt 
über den großen Deich, der wie von 
Titanenhand errichtet, die Nordsee 
durchschneidet und viele Kilometer lang 
ist. Dieser Deich ist ein gewaltiges Do­
kument ,das der übermächtigen Natur 
in zähem Ringen und Fleiß abgetrotzt 
wurde. Nicht immer weht dort oben 
ein sanftes Sommerlüftchen und oft ge­
nug umtosen Wetterstürme mit hausho­
hen Wellen das Werk des Menschen. 

Um so stiller und friedlicher mutet 
das friesische, so idyllisch gelegene 
Dörfchen Zürich den auf Sehenswürdig­
keiten bedachten Touristen an. 

jungen Mädchen, die nicht für einen Be­
ruf, sondern für die Ehe vorbereitet 
wurden, steckten ihre Nase in man­
cherlei Künste. Wir haben von meiner 
Großmutter her noch einige handgemalte 
Teller, auf die wir eigentlich sehr 
stolz sind. Und auch die beiden Stühle, 
die sie im Pensionat selbst geschnitzt 
hat, halten wir in Ehren. Schließlich 
ist das auch und gerade heute wertvol­
le Handarbeit, mit Geld gar nicht zu 
bezahlen, und sie gibt dem Heim jene 
eigene Note, die nicht genormt ist. 

Das Fluidum des Persönlichen ist es, 
was heute vielen Familien fehlt. Und 
plötzlich entdeckt man wieder, daß die 
Mädchen eigentlich noch manches andere 
lernen sollten als die Jungen. Die Frau­
enbewegung ist merkwürdige Wege ge­
gangen: anstatt aufzusteigen, daß das 
„Walten der Hausfrau", wenn es mehr 
umfaßt als Kochen und Putzen, etwas 
Wertvolles sein kann, hat sie den Nach­
weis erbracht, daß Frauen die gleichen 
Arbeiten tun können wie Männer. Und 
nun sitzen wir da mit vielen jungen 
Hausfrauen, die nicht einmal mehr ko­
chen und putzen können, von anderen 
Dingen ganz zu schweigen. 

Doch das Pendel scheint umzuschlagen. 
Schon zerbrechen sich viele Experten 
die Köpfe über eine neue, altmodische 
Mädchenerziehung. 

dies vorgeführt. Da es nun nicht mehr 
als exklusiv bezeichnet werden könne, 
verlangte er Schadenersatz. 

Jetzt mußte Hess sich aber vom 
Modehaus Dior darüber aufklären las­
sen, daß er die Bestimmungen des 
Kaufvertrages wohl mißverstanden ha­
ben müsse, da die Pariser Haute Cou-
ture beinahe nie ein Modell nur an 
eine einzige Firma weiterverkaufe, son­
dern die Ausschließlichkeit eines „Ex-
klusiv-Modells" sich höchstens auf eine 
Stadt oder ein Land pro Kleid bezie­
he. Darauf zog Hess seine Klage zu­
rück, nicht ohne zu versichern, daß er 
auch weiterhin größtes Vertrauen zum 
Hause Dior habe und sich die neue 
Herbst-Kollektion ansehen werde. 

Auch Elizabeth Taylor hatte sich mit 
einem großen Rosenstrauß und einem 
Vortrag über die Exklusivitätsrechte von 
Dior besänftigen lassen. Von Gina, die 
im ersten Zorn über das „doppelte" 
Kleid erklärt hatte, sie wolle es einer 
ihrer Schwestern schenken, war kein 
Kommentar zu bekommen. Beide Film­
schauspielerinnen sind prominente Kun­
dinnen im Salon Dior. . 

Maschinelle Antwort 
NEW YORK. Geplagten Leuten, denen 
Tag für Tag unzählige Male immer 
wieder die gleichen Fragen gestellt wer­
den, kann geholfen werden. Ein Ameri­
kaner hat eine Maschine erfunden, die 
den Fragestellern die Antworten gibt. 
A m Anfang einer Schnellstraße bei 
New Jersey zum Beispiel steht ein so l ­
cher Automat, der an seiner Vorder­
seite etliche Druckknöpfe mit Städtena­
men aufweist. W i l l ein Autofahrer wis­
sen, wie er am einfachsten nach New. 
Häven in Connecticut oder nach Chikago 
kommt, braucht er bloß den Knopf 
mit dem betreffenden Städtenamen zu 
drücken, und nach wenigen Sekunden 
wirft die Maschine eine Karte aus, auf 
der die Fahrtstrecke aufgedruckt ist. 

In einer New Yorker Bank sind die 
Schalterbeamten dadurch entlastet wor­
den, daß die ihnen jeden Tag immer 
wieder gestellte Frage nach den Formali­
täten einer Konto-Eröffnung jetzt von 
der Maschine beantwortet wird. 

Frosch „Alfie" besucht Menschen 
Dieses Jahr meldete sich der Frosch 
„Alfie" frühzeitiger als sonst bei seiner 
Freundin Mary Kelly in Hull . An ei­
nem regneridien Mittag saß er wie üb­
lich auf der Türschwelle des Küchen­
ausganges und begehrte Einlaß. „Alfie" 
hält das seit 1957 so. Wenn es regnet, 
kommt er aus dem Garten oder den 
anschließenden Wiesen und w i l l ins 
Trockene. Als Mrs. Kelly ihn das erste 
Mal sah, hüpfte er mit zwei Sprüngen 
in die Küche und sah sie erwartungs­
voll an. Vorsichtig streichelte sie ihn 
mit dem Finger. Dem Frosch gefiel die 
warme Menschenhand, und seitdem läßt 
er »ich gern aufwärmen. 

„Alfie" ist kein entsprungener Aqua­
riumsbewohner, denn er war noch klein, 
als er sich einstellte. In den zwei Jah­
ren hat er sich zu einem kräftigen 
Burschen ausgewachsen. Er frißt nicht 
nur Fliegen, die man ihm hinhält, son­
dern auch kleine Häppchen gehacktes 
Fleisch. Wird es ihm langweilig oder 
hat der Regen aufgehört, hüpft er zur 
Tür und w i l l hinaus. Die Nacht hat er 
noch nie bei Menschen zugebracht, er 
kommt nur der Unterhaltung wegen 
oder wenn es ihm im Freien zu feucht 
wird . 

Mustern gibt. Sie versuchen ab 
nicht vorzutäuschen, und sie 
auch nicht zu den Phantasiepre; 
handelt, die für handgeknüpfin 
aus dem Orient angelegt wird, 
sich immer mehr herumspricht, 
weder Nomaden, noch Naturfarbe 
die alten einheimischen Wollt 
von und aus denen sie geknii] 
den. Sie entstehen aus masi 
sponnenen, meist recht volm 
Garnen, die mit den gleichen 
wie sie in der ganzen Welt v 
sind, eingefärbt wurden, und 
in Manufakturen gearbeitet, hr,! 
das Schicksal so vieler künstln: 
licher Tätigkeiten in unserer Z> 
ihre Tradition verwässert an ein 
senfertigung weitergeben mufilei 
ist das Los des Industriezeital; 
gotische Stollenschrank ist ja au 
modernen nußbaumfournierten 
nierten Junggesellen-Schlaf-, Wo 
Eßzimmerschrank gewichen. 

Die Perser selbst schätzen n; 
neuen Methoden, die in ihrer $ 
knüpferei eingerissen sind, sond 
trachten sie als eine Schädi 
guten Rufes ihres Landes. Wi 
mancherorts billige Kleider mit c 
ßen Nadel" näht, so werden de 
dicker Wolle die Knotenzahlei 
mehr Knoten desto feiner der 
und desto wertvoller — und da: 
Arbeitszeit und -ltihne verringe 
an die Stelle der Qualität die Qi 
gesetzt. Den Europäern und A 
nern verschaflft man jedoch die 
des Antiken dadurch, daß diese 
geknüpfte Ware auf Straßen und 
ausgebreitet, von Autos und Ki 
rawanen beschmutzt wird, um d. 
schließend in einer der zahllose:] 
pichwäschereien wieder gesaubi 
werden. Mi t den Füßen stan 
Arbeiter den Teppich unter 
bürsten ihn dann mit einer I i 
len erneut und legen ihn ansdd 
auf den sonneglühenden Feisei 
Trocknen aus. Auf diese Weist 
aus Neu A l t gemacht. Das 
etwa dem i n der Eifel manch; 
bräuchlichen Verfahren, Barocks 
mit Schrot zu beschießen, um 
eher vorzutäuschen. Bei dieser Gf 
heit - Wolle schrumpft nicht 
gleichmäßig — erhält der Teppi 
gewünschte Verfilzung in. den 
aher verliert auch etwas von 
Format. Deshalb nagelt man i 
Abschluß der Martern, die er a: 
Straße zum Export über sich 
lassen muß, auf den Boden und 
ihn mit Steinen gleichmäßig, 
wieder rechtwinklige Kanten erhäl 
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Teppiche herstellen. 5 bis Mi 
Mädchen, die nicht in die Schule | 
und nicht lesen und schreiben 
dürfen, bilden das Reservoir der i| 
fakturen. Da die Teppichknüpfer« 
abseits der Hauptstädte sich auf 
Lande vollzieht und in Gegendei 
man auf Schulbildung der Frauen 
wenig Wert legt, ist das auch 
Problem. Aber man wird wohl 
jemals die Kindertränen zählen, & 
so manches Prachtstück, das heulij 
Stolz seines Besitzers bildet, g!' 
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AUS UNSERER GEGEND 

der Frosch sich während des Laufes 
vorschriftsmäßig ruhig verhielt, dann 
aber nach Erreichen des Zieles nicht 
abspringen wollte. Dies sind nur einige 
der tausend Episoden, die Zuschauer 
und auch Teilnehmer immer wieder in 
Heiterkeit versetzten. Nicht nur die 

Turnfest in StVith 
Am kommenden Sonntag, 6. August 
veranstaltet der Turnverein St.Vith sein 
diesjähriges Wiesenfest. Vor einem Jahr 
war hier gelegentlich der Fahnenweihe 

Jahnlauf in Schönberg 
wieder ein schöner Erfolg 

ENBERG. Die Zahl der Schaulu-
i beim diesjährigen Jahnlauf am 
. in Schömberg läßt sich schlecht 

i n . Es scheint aber so, als seien 
finige hundert Leute mehr gekom-
|ls bei den bisherigen Ausgaben 
[beliebten und amüsanten Volks-

j Im vergangenen Jahre war die 
Italtung erstmalig auf die Bür-
TL.ft, in das ehemalige Burggelände 
: worden. Man hatte dies beibe-
jedoch den Festplatz etwas ver-

| n und ihm somit mehr Ueber-
lind Raum verliehen. Die Start-
[befand sich noch innerhalb eines 

luftigen Zeltes mit durchsichti-
lach, welches sehr angenehm von 
\ so:1.-; üblichen, muffigen und 
l t beleuchteten Zelten abstach, 
fweiße Schnüre gut markiert ver-

„Rennstrecke" zunächst etwa 50 
Igerade aus, um dann nach einer 
I n Kurve parallel zum Festzelt 
Zuführen. Unterwegs war eine 
Ine" in Form eines Weinstandes 
laut worden. Hier mußte der Teil­

ein Glas Wein leeren, was 

M 

mancher Frosch übel vermerkte und 
während dieser Zeit das Weite suchte. 
Zunächst einmal zeigten die Kinder in 
den ihnen vorbehaltenen Läufen sehr 
viel Geschicklichkeit und brachten Zei­
ten zustande, die denen der Erwachse­
nen kaum nachgaben. An diesem Nach­
wuchs hätte auch weiland Kuno von 
Schönberg und seinem Knechte Jahn, 
dessen Tölpelhaftigkeit die Entstehung 
des Jahnlaufes zu verdanken ist, ihre 
helle Freude gehabt. Als nun die Er­
wachsenen und gar einige Damen sich 
zum Start meldeten, stieg die Span­
nung. Köstlich war, als eine Dame, 
die vorsichtshalber den rechten Hand­
schuh anbehalten hatte, um das nasse, 
glitschige Tier nicht mit der bloßen 
Hand anzufassen, erleben mußte, wie 
König Frosch immer ausgerechnet nach 
links absprang. Das unbehandsebuhte 
Händchen faßte den Frosch schnell (viel 
zu schnell !) und warf ihn auf die 
Karre. Den Fahrgast machte dies ner­
vös und er sprang immer wieder ab. 
Mancher Teilnehmer kam ohne Frosch 
am Ziel an; andere mußten erleben, daß 

Gleich springt der Frosch ab 

en abstellen — ein Glas Wein trinken — weiterfahren 
(wenn der Frosch noch da ist). 

Strecke war von dichten Menschenmen­
gen umlagert, auch im Innern des ' 
Zeltes und im Weinkeller stauten sich 
versuchen. Die Zeiten der Wettläufer 
die Besucher, um sich an Bier und 
Wein zu laben oder ihr Glück am 
Glücksrad und bei einer Verlosung zu 
wurden auch diesmal wieder exakt und 
ohne Beanstandungen vom AMC St.Vith 
gestoppt. 

Der .Jahnlauf ist ein Volksfest im 
wahrsten Sinne des Wortes. Die Zu­
schauer wissen, was sie erwartet. Hier 
rufen keine großen Namen oder glanz­
volle Attraktionen die Zuschauer zu­
sammen. Hier steht ein kleines, weder 
schönes noch sympatisches Tier im 
Mittelpunkt: ein Frosch. 

Den steigenden Erfolg dieses Festes 
bewies die große Anzahl auswärtiger 
Autos aus dem Innern des Landes, dem 
Kreis Prüm, dem Kreis Schleiden usw. 

Der Sommernachtsball unter dem Zelt 
beschloß bei schönem warmem Wetter 
diese perfekt orsanisierte Veranstal­
tung. 

Die Ergebnisse: 
Herren: 
1. Hüwels Toni, Schönberg 
2. ileinen Joseph, Schönberg 
3. Theiss Joseph, St.Vith 
4. Backes Willy, Atzerath 
5. Moutschen Peter, Evere 
6. Gillessen Johann, Schönber^ 

Damen: 
1, Hüwels Baby, Schönberg 
2. Hermann Ingrid, Schönberg 

3. Keller Katharina, Schönberg 
4. Solheid Gertrud, Neundorf 
5. Schugens Marie-Luise, Schönberg 

Aeltester Teilnehmer: 
Schönberg, 77 Jahre 

Aelteste Teilnehmerin: 
Keller, Schönberg. 

Martin Born, 

Frau Alfred 

ein internationale Großkundgebung zu 
sehen, die allen in bester EiianeHing 
sein wird. Dieses Mal werden folgend« 
Turnvereine auftreten: Amel, Bütgen-
bach, Nidrum und St.Vith. Dexa sehen 
wir zum 1. Mal hier die bekannt« 
R;e^e von Huchem-Stameln und den 
D..,i.rfii- und Herrenverein aus Halanzy. 
Das Turnprogramm folgt Ende de* Wo­
che in dieser Zeitung. Heute möchten 
wir die Leser auf etwas Apartes bin« 
lenken: St.Vith hat am kommenden 
Sonntag die einzige und einmalige Ge­
legenere.t, das Musikkorps aus Saufaus 
(Frankreich) hören zu können. Vom 
Syndicat d'Initiative aus Halanzy wird 
diese Kapelle als „großartig und 
schwungvoll, die alle Zuhörer vom 
Fenster in die Straße zieht" bezeich­
net. Dieser Verein erzielte in gegen­
wärtiger Saison folgende Erfolge: 
Internationaler Wettbewerb in Paria: 
1. Division :1. Preis 
Interregionaler Wettbewerb in Thion-
ville: 1. Division: 1. Preis und 2 Ehren­
preise 
Regionaler Wettbewerb in Bascawt: 1. 
Division: 3 Auazeichnungen. 

Einem besonders günstigen Zufall ist 
es zu verdanken, daß die«« französische 
Muaikgesellschaft St.Vith besucht. Sie 
hatte vor kurzem die Ente, den fran­
zösischen Staatspräsidenten bei seinem 
Besuch in Longwy zu begrüßen. 

Allen Musikern, besonders für Blas­
instrumente und allen Liebhabern 
schwungvoller Musik wird der kom­
mende Sonntag in St.Vith zu einem Er­
lebnis. 

Auch die Sportler werden auf ihre 
Kosten kommen. Programm und Fest­
folge können wir in der Samstagaue­
gabe lesen. 

Festbeginn um 1 Uhr nachmittags. 
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Feinschmecker 

ErnSItlieh in ollen guten tebensmiftelgeichöfftn 

Presserechte 
Lit. Verlag, 
berg 6 

bei: Augustin 
Eberbach-Neckar, 

mge Liebe 
am alten Rhein 

Originalroman von Stefan U t s c h 

Sieber 
Ledigs-

Fortsetzung. 

Pditer kam von den Gästen an 
Nachbartischen, die gelauscht hat-
p»ige wollten sich die Adresse 
(er Wirtschaft notieren. Allein die 

der Alten blieben eisig. Der 
Jjnsinhaber schielte zur Decke, mit 
|m Gesicht, in dem alle Leiden der 
»heit eingezeichnet schienen. 
1 vor Mitternacht verließ der Ma-
Peichzeitig mit Heinz Lieser das 

M war denn heute an eurem Tisch 
Ine Untergangsstimmung ?" fragte 
Tinzer. 

ist schnell erklärt", erwiderte 
|te Künstler. „Vorerst muß ich sa-
Twi mich der Kapitän mit seiner 
|«nen Erzählung geärgert hat. Was 

nämlich in voller Breite von 
Erlebnis aus dem Hunsrück 

F'e, ist mir persönlich dort pas-
l ^ d nicht ihm. Ein wenig schöner 
f W a r das, muß man schon sagen I 
f* meinte, daß diese Geschichte 
iwohl nicht der Grund der üblen 
7 a m Stammtisch gewesen sei. 
I »st eine Sache für sich", erwi-
| « r Maler. „Da hatte unser Freund 
»einen vornehmen Gast seit drei 
I . ' n Pension - und der Mann 
imat. Der Kapitän und ich rieten 

• M V 1 * i n d i e s e r Angelegen-
• »fc i a n u n s wandte, dem 
T«MM1 den Puls zu fühlen, denn 

wenn ein aufgeblähter Galan ein Mo­
nokel und im Sommer weiße Fußgama­
schen trägt, so ist bei ihm in Geldsa­
chen immer erhöhte Alarmbereitschaft 
am Platze. Ich kenne die Welt - war 
lange Jahre in Manhattan ! . . . Aber 
der dumme Müller sagte, der Mann wä­
re Besitzer eines schweren Koffers, er 
sei ein vornehmer Herr und von beson­
ders nobler Wesensart. Nun wollte der 
liebenswürdige Gast auf einen Rutsch 
nach Koblenz fahren und sich die Stadt 
am „Deutschen Eck" ansehen. Das war 
an sich ein begreifliches Vorhaben. Und 
unser Müller benutzt die günstige Ge­
legenheit und sagt dem Mann, daß er 
in Koblenz noch zu tun hätte und ob 
er nicht so freundlich sein und dort 
für ihn fünfhundert Mark Steuergelder 
beim Finanzamt einzahlen wolle. Na, 
der leine Herr hatte natürlich die Güte. 
Er nahm das Geld und kam nicht wie­
der. Der Müller ging auf das Zimmer 
des von ihm so verehrten Gastes und 
befaßte sich einmal mit dem Koffer. 
Was meinen Sie, was der Inhalt war ? 
Rund 20 Ziegelsteine ! Heute war unser 
Müller nun in Koblenz. Die Steuern 
sind nicht bezahlt. Und der Herr mit 
dem Monokel hatte das Parkett gewech­
selt. Wer ist nun sdiuld daran T Der 
Müller braucht uns deshalb nicht ein 
dummes Gesicht zu schneiden !" 

Nun kam auch der Kapitän a. D. über 
den Markt „gesegelt". Er murmelte et­
was von „Idioten". 

Die beiden Boote glitten rheinab-
wärts. Garden und Gabriele standen am 
Rheinkai in Mainz und winkten den 
beiden Paddlern fröhlich zu, bis sie 
hinter einem Schleppzug ihren Blicken 
entschwanden. 

„Und was machen wir beide nun ?" 
fragte Garden Gabriele. 

„Ich habe eine Idee ! Kennst du den 
Soonwald ?" 

Garden verneinte. 
„Es ist der schönste Wald Deutsch­

lands. Klein, aber mit herrlichen For­
sten und großen Beständen an Rotwild. 
Ich kenne dort ein Gasthaus in tie­
fer Waldeinsamkeit. Wir könnten von 
da über den Hunsrück nach Hause zu­
rückkehren 1" 

„Also fahren wir in den Soonwald !" 
Gabriele setzte sich ans Steuer. Die 

Fahrt zurück ging über Ingelheim nach 
Bingen. Von hohem Berge grüßte die 
Rochuskapelle. In den Rheinanlagen 
leuchtete die bunte Pracht vollerblühter 
Sommerblumen. Langsam fuhr das Au­
to über die uralte Drususbrücke, unter 
der die Nahe sich zur Mündung in den 
Rheinstrom anschickt. 

Gabriele lenkte den Wagen links auf 
die Straße in Richtung Bad Kreuznach. 
Dort angekommen, verweilten sie eine 
Stunde auf der Terrasse des Kurhotels 
bei Kaffee und Kuchen. Eine Kapelle 
spielteOuvertüren aus bekannten Opern, 
jenseits des Flusses erhob sich auf fei­
iger Höhe inmitten von gepflegten 
Weinbergen die Kauzenburg. Das Rau­
schen der Nahe, das schimmernde Licht 
in den hochschießenden Fontänen, die 
Pracht der Blumenrabatten und das sat­
te Grün mächtiger Kastanienbäume ,das 
Lustwandeln der den schönen Tag 
genießenden Badegäste in den berühm­
ten Rosengarten - all diese Erscheinun­
gen an reizendem Ort woben einen 
eigenartigen Zauber um die beglückten 
Herzen der beiden. 

Sie setzten bald die Fahrt wieder 
fort. Nach einer halben Stunde nahm 
sie der Soonwald auf. Noch blieben 
sie ziemlich am Rande, so daß der Blick 
sich links über sanften Hügeln weitete. 
Das Auge sah schwere wachsende Frucht 
zur Reife drängend unter der Wärme 
des Himmels. Rechts baute sich der 
Wald auf, hochstämmige Buchen mit 
stahlglatter Rinde, von den Wurzeln bis 
zu den Kronen gerade Linien bildend, 
sauber dastehend im tiefen Laub, still 
und unerschütterlich. 

Sie kamen an ein Forsthaus i und 
schwenkten in die Tiefe des Soons. 
Nichts regte sich im Walde. Kein Laut 
hörte die Stille. Gabriele bog wieder 
in einen Waldweg ein und es war so, 
als ob das Auto über einen endlosen 
Teppich fahre. Bis sich endlich eine 
Lichtung auftat, umsäumt von massigen 
alten Eschen. Am Wiesenrand endete 
der Weg. 

„Wenn es dir recht ist, wollen wir 
hier ein wenig verweilen", sagte Ga­
briele. 

„Ein Waldgemälde nach Schacht 1" rief 
Garden aus. „Nein, so kann kein Künst­
ler malen !" 

Sie entstiegen dem Wagen. Garden 
breitete eine Decke auf dem weichen 
Rasen unter einem Baum aus, darauf 
sie sich setzten. In der Nähe war am 
Waldrand ein Jägersitz in luftiger Höhe 
gebaut, eine starke Leiter führte hin­
auf. 

„Ich danke dir, Gaby, daß du mir 
diesen schönen Tag schenkst", sagte er 
mit weicher Stimme. 

Sie schwieg, sah in das weite Rund 
der Lichtung. Ringsum war die große 
Ruhe des Waldes. Hoch über ihnen 
kreiste ein Bussard in schwerelosem 
sicheren Gleiten. Es war so, als ob die 
ganze Welt in Schweigen verharre, als 
ob sich nichts mehr rege als dieser 
Vogel in ätherischen Element. 

Garden legte sich hin und zog Ga­
briele zu sich herab. Ihr Kopf lag auf 
seinem rechten Arm. Eins spürte den 
Atem des anderen, als Gabriele sagte: 

„So schlief ich einmal auf dem Arm 
eines Mannes - eine ganze Nacht!" 

„Ich weiß, du hast es nie vergessen 1" 
Die Stimme Gardens schwang in tiefer 
Erregung. „Du erzähltest es im Keller 
eures Hauses I " 

„Nein, ich habe ihn nie vergessen", 
erwiderte sie und er sah in ihre dun­
kelschimmernden, weitgeöffneten Augen. 
„Er hatte eine große, blutende Wunde 
an der Schulter von einem Bomben­
splitter, und auch noch so Jung, fast 
noch ein Knabe 1" Ihre Worte gingen 
in ein Flüstern über, sie zog seine 
linke Hand an sich und drückte sie an 
ihre heiße Wange. 

„Woran erkanntest du, daß er noch 
jung war ?" 

„An seiner Stimme, an seinem Blick, 
an seinen Bewegungen. Aber er wer 
tapfer ,war ein Held ,ein wirklicher 
Held! Mein Leben lang in seiner Hand, 
und diese Hand erhielt es mir. Diese 
Hand kannte das große Gesetz der 
Treue,der Treue von Mensch zu Mensch, 
Es war eine Nacht des Grauens, aber 
gleichsam weit darüber eine Nacht der 
Liebe zum unbekannten Nächsten, zu 
einem kleinen, hilflosen Kind !" 

„Wie du das sagst I" Er blickte von 
ihr fort in das unermeßliche Blau der 
Höhe. Nach kurzem Schweigen wandte 
er sich ihr wieder zu: „Ich muß dir 
ein Geständnis machen, Gaby 1" 

„Du brauchst mir nichts zu sagen", 
erwiderte sie mit bebendem Mund. 

„Du weißt nicht, wie wichtig es für 
mich ist I " 

„Wichtig für uns beide, nicht wahr?" 
„Es ist nicht Liebe, wovon ich spre­

chen möchte. 
Es ist etwas ganz anderes!" 
Nach einer beklommenen Stille kam 

es von ihren Lippen: 
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JFahrzeugsegnung und Gymkhana 
in Weismes 

WEISMES, Am Samstag nachmittag 
wurde in Weismes in Anwesenheit von 
Bürgermeister Margreve eine Ausstel­
lung von Automobilen und landwirt­
schaftlichen Maschinen eröffnet. 

Hunderte von Autos und Motorrädern 
Traktoren und Lastwagen hatten sich 
am Sonn lag nachmittag zur Fahrzeug­
segnung eingefunden. 

Anschließend wurde ein Gymkhana 
durchgeführt, welches allgemeines In­
teresse und viel Beifall fand. Jeder 
Autofahrer konnte sich, unter der Be­
dingung, daß er in Damenbegleitung 
war, an diesem Geschicklichkeits-Wett­
bewerb beteiligen. Es galt über den 
Balken zu fahren, im Vorbeifahren mit 
einem Löffel Tischtennisbälle aus eir<om 

Wasserbehälter zu entnehmen, Fischen, 
sich auf einer Waage im Gleichgewicht 
halten, auf Schienen rückwärts fahren, 
und eine ganze Menge anderer Kleinig­
keiten, die garnicht so einfach fehler­
frei zu bewältigen, wie es zunächst den 
Anschein hatte. Nur wer sein Fahrzeug 
wirklich voll beherrscht kann hier zu 
Siegerehren kommen und es zeigte sich, 
daß viele dies nicht können. Amüsant 
und auch für die Zuschauer sehr lehr­
reich ist dieses Spiel, dessen Beliebt­
heit sich auch in Weismes wieder be­
stätigt hat. Da auch das Wetter einiger­
maßen gut war, kann von einem vollen 
Erfolg dieses vom Verkehrsverein 
Weismes veranstalteten Festes gespro-

Beim Gymkhana versucht dieser Wagen, auf der Schaukel das 
Gleichgewicht zu halten. 

RUNDFUNK 
BRÜSSEL I 

Mittwoch, den 2. August 1961 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Sinfoniekon­
zert, 10.02 Regionalsendungen,12.02 Zar­
te Musik, 12.15 Erfolge von gestern 
und heute, 13.15 Für die Jugend, 14.17 
Alte Tänze, 14.30 Franz Liszt, 15.30 
Sacha Distel, 15.40 Feuilleton, 16.07 
Für unsere kleinen ^Freunde, 16.30 Ver­
traulich der Ihre, 17.10 Das Glöckchen 
des Eremiten, 18.02 Soldatenfunk, 18.30 
Modern Jazz 1961, 19.00 Musik für 
alle, 20.00 Theaterabend, 22.10 Zeitge­
nössische belg. Musik. 

Donnerstag, den 3. August 1961 
Bis 9.10 wie montags, 9.10 Sinfoniekon­
zert, 10.0 2Regionalsendungen, 12.02 
Bonjour musique, 12.25 Elysée-Variétés, 
13.15 Nachmittagskonzert, 14.03 Bel­
gische Musik, 15.15 The Icelandiv Sin­
gers, 15.30 Ebony Concerto, 15.40 Feuil­

leton, 16.07 Musikparade, 17.10 Poet's 
Corner, 17.30 Melodien von J. Absil, 
18.02 Soldatenfunk, 18.30 Jazz-Kontra­
ste, 19.00 Musik für alle, 20.00 Gruß 
aus Paris, 20.30-23.00 Uebertragung aus 
der Comédie Française. 

W D R Mittelwelle 
Mittwoch, den 2. August 1961 
5.05 Unterhaltungsmusik, 6.05 Frühmu­
sik, 7.15 Frohe Volkksmusik, 7.45 Für 
die Frau, 8.10 Musik am Morgen, 9.00 
Solistenkonzert, 10.00 Kurt Wege spielt, 
12.00 Musik zur Mittagspause, 13.15 
Musik am Mittag, 14.00 Politisches Re­
ferat, 14.15 Tanzmusik, 15.00 Afrika 
singt (6. Folge), 16.00 Lieder von Franz 
Schubert, 16.30 Kinderfunk, 17.05 Kul­
turbrief aus Amsterdam, 17.20 Bücher-
schau, 17.45 Harry Hermann mit Bibi 
Johns und Solisten, 18.15 Funkorgel, 
Gerhard Gregor spielt, 19.15 Der Film­
spiegel, 19.45 Operettenkonzert mit 
Werken von Gênée, Zumpe, Lopez und 
v. Suppe, 22.15 J. S. Bach und seine 

Söhne, 23.15 Musikalisches Nachtpro­
gramm mit dem Sinfonieorchester des 
NDR, 0.10 Leichte Musik mit vielen 
Orchestern und Solisten. 

Donnerstag, den 3. August 1361 
5.05 Frühmusik, 6.05 Mit Musik und 
guter Laune, 7,15 Frühmusik, 8.10 Lie­
der zur Ferienzeit, 9.00 Das Minneapo-
lis-Sinfonie-Orchester, 10.00 Orchester 
Heinz Buchold, 12.00 Schallplatten zur 
Mittagspause, 13.15 Musik am Mittag, 
14.00 Konzert, 16.00 Filmmusik, 16.45 
Die „Swe-Danes", 17.05 Berliner Feuil­
leton, 17.35 Richard Strauß, Opernkön-
zert, 19.15 Großer Tanzabend mit dem 
Tanzorchester ohne Namen, Günter Fu-
lisch, dem Willi-Fruth-Quartett und Har­
ry Arnold und Gesangssolisten, 20.15 
Die Rückblende, 21.00 Jazz: Ornette Co-
leman, 22.15 Nachtprogramm „Der Des­
perado", „Die Toten von Spoon River", 
23.30 Max Reger, 0.10 Tanz- und Unter­
haltungsmusik mit zahlreichen populä­
ren Orchestern und Sängern. 

U K W WEST 
Mittwoch, den 2. August 1961 
8.45 Musik am Morgen, 11.00 Immer 
gern gehört, 12.00 Volksmusik, 12.45 
Musik am Mittag, 15.00 Kirchenorgeln, 
17.00 Blaskonzert, 20.15 Aus literari­
schen Zeitschriften, 20.30 Die tönende 
Paleile, (dazu eine Erzählung), 23.05 
i.leine Ensembles. 

Donnerstag, den 3. August 1961 
U 13 Aus galanter Zeit, 9.30 Volksmusik 
aas Sdil'esien, 11.00 Melodienreigen, 
12.45 Zur Mittagsstunde, 15.45 Rhyth­
mus der Freude, 18.30 Platten-Spiele­
reien, 20.15 Musik der Romantik, 21.45 
Literarische Sendung, 22.15 Melodienrei­
gen mit vielen Orchestern. 

FERNSEHEN 
Brüssel und Lüttich 

19.00 Jugendstunde, 20.00 Tagesschau, 
20.30 Odette, Film, 22.20 Besuch bei 
unseren Vettern, 22.50 Tagesschau. 
Donnerstag, den 3. August 1961 
19.30 Bilder aus Flandern: Ostende 
20.00 Tagesschau, 20.30 Vorpremiere in 
Spa, 21.00 Kabarett aus Spa, 22.00 Das 
Recht zu leben, Film, 23.10 Tagesschau. 

LUXEMBURG 
Mittwoch, den 2. August 1961 
19.45 Programmvorschau, 19.47 Trick­
film, 19.58 Wetterkarte, 20.00 Tages­
schau, 20.30-22.00 Piedalu fait des M i -
racles. 

Donnerstag, den 3. August 1961 
19.45 Programmvorschau, 19.47 Trick­
film, 19.58 Wetterkarte, 20.00 Tages­
schau, 20.30-22.00 Flucht, ein Film. 

LANGENBERG 
Mittwoch, den 2. August 1961 
17.00 Kleine Reise mit deutscher Mode, 
18.40 Hier und heute, 19.15 Anwalt der 
Gerechtigkeit, 20.00 Tagesschau, Das 
Wetter morgen,, 20.20 Edle Kristalle, 
Ein Dokumentarbericht, 20.55 Herr Hof-

Nächtliche-Männer-Sühneanbetui 
im Karmel Jungfrau der Armen in Bütgenbadi 

im Missionshaus St. Raphael in Montenau 
Die nächste nächtliche Männer Sühne-
anbetung findet in der Nacht von 
Donnerstag, den 3. zum Freitag, den 
4. August 1961 statt. 

Für den Monat August empfiehlt der 
Hl. Vater als erstes Gebetsanliegen: 
Daß nicht die Wachsamkeit gegenüber 
dem gottlosen Kommunismus, wie er 
gelehrt und praktisch gelebt wird, aus 
Verlangen nach einem Scheinfrieden 
nachlasse. 

Wenn der Kommunismus die Mensch­
heit beherrschen wi l l , gibt es für ihn 
zwei Wege, den der Gewalt oder den 
der Einschläferung. Den ersten Weg 
wird er heute so schnell nicht gehen, 
denn dadurch macht er den Gegner 
hell wach, ruft den Widerstand her­
vor und läuft bei der heutigen militä­
rischen Entwicklung, Gefahr, dabei sel­
ber zugrunde zu. gehen. Also versucht 
er, den Menschen außerhalb seines 
Herrschaftsbereiches einzuschläfern, mür 
be zu madien, um ihn dann mit sei-
nenPolypenarmen geistig zu erdrosseln. 

Der Kommunismus ist gottlos. Das 
liegt auf der Hand. Wir brauchen uns 
nur die phylosophischen Grundlagen 
der kommunistischen Weltanschauung, 
den dialektischen Materiaiismus anzu­
schauen, um sofort zu sehen, daß in 
einem solchen System für Gott kein 
Platz ist. Schon Pius IX. nennt den 
Kommunismus eine Lehre, die im höch­
sten Grad dem Naturrecht entgegenge­
setzt ist und die, einmal zur Herr­
schaft gelangt, zu einem radikalen 
Umsturz der Rechte, der Lebensver­
hältnisse und des Eigentums, ja der 
menschlichen Gesellschaft führen muß. 
Der Kommunismus ist materialistisch 
und antichristlich. Zudem zejgen sich 

rat war verhindert, 21.35 Unter uns 
gesagt, Gespräch über Politik in Deutsch 
land, 22.15 Tagesschau. 
Donnerstag, den 3. August 1961 
17.00 Das dicke Fränzchen, Eine Bilder­
geschichte, 17.15 Schneeweißchen und 
Rosenrot, 18.40 Hier und heute, 19.15 
Sag die Wahrheit, 20.00 Tagesschau, 
Das Wetter morgen, 20.20 Sicherheit bis, 
1000 km in der Stunde, Probleme des 
modernen Düsenverkehrs, 20.55 Komm 
wieder, kleine Sheba, Ein Schauspiel, 
22.30 Tagesschau. 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

Mittwoch: 
19.00-19.15 Nachrichten und Aktuelles, 
19.15-19.45 Blasmusik, 19.45-20.00 Land-
wirtschaftssendung, 20.00-20.50 Operet­
tenmusik, 20.50-21.00 Nachrichten. 

Donnerstag: 
19.00-19.15 Nachrichten und Aktuelles, 
19.15-19.30 Solistenparade, 19.30-20.00 
Soldatenfunk, 20.00-20.50 Oper und Bei 
Canto, 20.50-21.00 Nachrichten. 

die kommunistischen Führer, atj 
sie zuweilen mit Worten b( 
sie bekämpften die Religion 
Wirklichkeit, sei es durch ihrel 
sei es durch Handlungsweise, ¡1 
de Gottes, der wahren Religion ( 
Kirche Christi. 

Der Kommunismus ist aggiesl 
hat uns schon seine kämpierisifJ" 
losigkeit gezeigt. Aber der AI 
auf Absolutheit der kommunif 
Ideologie richtet sich nicht niil 
jede Religion, sondern folgend! 
gegen jede andere politische, I 
schaftliche und gesellschaftlidil 
fassung, baut doch das gesell 
che Leben der Menschen auf : | 
evkennung oder Nichtanerkenniit 
te« auf. Allerdings hat sich 
gressivität des Kommunismus I 
schf<n gewandelt. Wir hören imn 
der von Verhaftungen, Hirs'ri 
oder Ausweisungen, von C... 
und L vüen. Das alles geschieJ 
dem Därkmantel, . indesveraj 
Anklagen, wegen Koii::boration i 
Imperialisten oder dem v.i'tü 
Spionagezentr i n , entspringt a 
deutig gottloser Absicht. 

Als zweites Ge\_ ersanliegen eJ 
der Hl. Vater: Daß rch diel 
des Evangeliums und Irr Lei 
Kirche in den heidnischen lhi\ 
rechte soziale Ordnung g.;s 
werde. 
Wie dringend notwendig diesesI 
Gebetsanliegen des Hl. Vaters f 
hen wir in der heutigen Zeit i 
nüge. In den jungen, selbstärj 
wordenen Staaten, wird die im 
Kommunismus viel stärker verl 
wie die Lehre des Evangeliurd 
Kommunismus scheut kein Geldl 
Zeit, kein Opfer, um seine Lehrel 
zusetzen und wie wenig wird ,:| 
meisten Christen, in dieser 
getan ? Sorgen wir dafür, da 
stus auch einmal zu uns spredieil 
Was ihr dem geringsten meiner f 
nicht getan habt, habt ihr miil 
getan. Es wird heute immer wief 
Ansicht vertreten, daß der Koni 
mus, nur noch durch Gebet und! 
in seinem Voranschreiten, aufg| 
werden kann. 

Wir wollen ganz besonders fii | 
beiden, wichtigen aktuellen 
in der Nacht beten. 

Die Anbetungsstunden sind w| 
vorgesehen: 
im Karmel: Jungfrau der ArmeiJ 

von 9 bis 11 Uhr: für Bl 
Honsfeld, Hünningen und Mürriisj 

von 11 bis 1 Uhr: für Bütgij 
Berg und Weywertz; 

von 1 bis 3 Uhr: für Elsenbc| 
drum und Wirtzfeld; 

von 3 bis 5 Uhr: für Heppenli| 
Moders cheid. 
im Missionshaus „St.Raphael" i i | 
tenau: 

von 9 bis 11 Uhr: für alle. 

„Ich sah die Narbe - an deinem Hal­
se, an deiner Schulter. Vorgestern im 
Strandbad. Da erkannte ich dich plötz­
lich wieder !" 

„Oh, jetzt wird mir vieles verständ­
lich I " rief Garden aus. „Meine liebe 
Gaby !" 

Sie lagen engumschlungen unter der 
Krone der Esche. Ihr Mund war nahe 
seinem Ohr. „Ich sah dich hundertmal 
im Traum ! Warum hast du gezögert, 
mir zu sagen, wer du bist ?" 

„Ich mußte als Fremder kommen I Ich 
wußte ja nicht, was aus der kleinen 
Gabriele geworden war. Ich wollte dich 
noch einmal wiedersehen, wollte noch 
einmal an den Ort zurück, an dem ich 
ein unvergeßliches Erlebnis gehabt hat­
te. Vielleicht, dachte ich, ist Gabriele 
jetzt verheiratet, sie wird Kinder haben 
und ist eine brave Hausfrau geworden. 
Da standest du um Mitternacht vor 
mir. Wie seltsam war mir zumute. Ich 
kann es dir nicht schildern ! Du hat­
test es benierkl - und aus Mitleid 
wohl gabst du mir das Zimmer!" 

„Es war kein Mitleid I Es war etwas 
ganz anderes !" •• 

„Was denn, Gaby ?" 
„Ich hatte das Gefühl eines freudigen 

Erschreckens. Du wolltest nicht in ein 
anderes Haus gehen. Und da wußte,ich, 
daß du einen Grund hattest, zu uns zu 
kommen. Du mußtest bleiben, das stand 
bei mir fest !" 

Da küßte er sie. 
Drüben am Waldrand traten traten ei­

nige Hirsche in die Lichtung. Die beiden 
sahen das Wild nicht. 

„Was war aus dir geworden, als du 
an jenem Morgen von mir gingst ?" 
fragte Gabriele. 

Da erzählte er von dem feurigen Ab­
grund, den er durchwandert, den Tod 
als Begleiter neben sich fühlend, berich­
tete von dreijähriger Gefangenschaft, 
von der Not und dem großen Sterben 
der Kameraden, von Verzweiflung und 
der Wehr gegen den Wahnsinn. 

Sie erschauerte in der Wärme der 
Sonne. . . . . . 

„Ich mußte das wissen", sagte sie, 
als er geendet. „Ein dummes Kind war 
ich ! Welchen Vorwurf muß ich mir ma­
chen 1" 

„Warum, mein Mädchen ?" 
„Ich hätte dich nicht gehen lassen 

dürfen. Aber ich glaubte, es sei alles 
vorbei, jeder Soldat könne sich nun nach 
Hause begeben. In dir war doch keine 
Schuld. Wie grausam sind die Men­
schen !" 

„Wir wollen nicht mehr darüber kla­
gen, Gaby. Es hat sich alles gewandelt ! 
Schau, dort drüben äsen Hirsche ! Ein 
Bild himmlischen Friedens !" 

Ueber eine Stunde verweilten sie un­
ter der Esche im Walde. Dann erhoben 
sie sich und gingen zum Wagen. 

Kurze Zeit später saßen beide an 
einem weißgedeckten Tisch auf der Wie­
se unter Tannen vor dem Hotel „Wald­
frieden" im schönen Soon. 

Evelyn und Adrian von Steuben hat­
ten auf der großen Rheininsel oberhalb 
Rüdesheim ihr Zelt aufgeschlagen, nicht 
weit vom Ufer entfernt. Schlanke, vom 
Sturm zersauste Pappeln säumten den 
Strand. 

„Wir werden nur in Zelt kriechen", 
sagte Evelyn, „wenn von oben Gewitter 
oder Regen kommt. Ist Wetter gutt, 
schlafen wir neben dem Zelt, unter 
weißen Sternen !" 

„Fürchtest du dich vor dem Gewit­
ter ?" fragte Adrian, der damit beschäf­
tigt war, um das Zelt herum Ordnung 
zu schaffen und die mitgebrachten Vor­
räte auszupacken. 

„Warum fürchten", entgegnete sie.„Ich 
wil l nur nicht werden naß 1 Man kann 
nichts trocknen hier auf Eiland ! Bei uns 
gibts schwere Gewitter auf Farmen, man 
ist es gewöhnt. Da kommen Hurrikans 
daher, machen das Vieh verrückt! Hast 
du mal gehört eine ganze Herde Kühe 
brüllen vor Angst ? Da bekommt man 

rauhe Haut - wie sagt man hier ?" 
„Gänsehaut, Evelyn !" erwiderte er 

lachend. 
„So, man kriegt Gänsehaut, jaja !" 
Da sie sehr hungrig waren, begaben 

sie sich an die Zubereitung des Mahles. 
Der Abend nahte, und es war ganz still 
auf der Insel. Adrian war sehr erstaunt 
über das Geschick ,mit dem Evelyn die 
Mahlzeit auf einem weißen Tuch ser­
vierte. Ueber einer Spiritusflamme koch­
te das Wasser, sie braute einen duften­
den Kaffee. Flink eilte sie einher, mit 
reizender Besorgtheit. Der Ausflug be­
geisterte sie offensichtlich. Adrian sah 
ihr mit Bewunderung zu. Sie war wirk­
lich ein großartiges Mädchen, das stand 
fest, mit einer Kameradschaftlichkeit, die 
oft ganz rührend wirkte. In ihrem Ge­
sicht lag die Röte vom emsigen Walten. 
Um die Stirn hing das Haar in vielen 
Locken bis tief hinter die Ohren. Sie 
schritt mit wiegendem Körper leicht.wie 
schwebend über den weichen Grasbo­
den am Ufer des Stromes, mit anmuti­
gen und graziösen Bewegungen. 

Sie plauderte, während sie um das 
Gedeck hantierte, munter drauflos, sag­
te, daß es ihr immer vorzüglich schmek-
ke, wenn sie in frischer Luft sei. Und 
dabei erwähnte sie ein Bungalow, das 
sie sich am Golf von Mexiko habe bau­
en lassen, ein reizendes erdgeschossiges 
Holzhaus mit großer Terrasse. Ein Ei­
senbett diene ihr dort zum Schlafen. 
Die Matratzen seien hart und mit Far­
nen gefüllt und sie bekäme im Leben 
kein Rheuma. So entfliehe sie oft dem 
Luxus der Stadt, weil draußen alles 
gesünder, derber und natürlicher sei. 

„Wasser und Luft sind gutte Elemen­
te", sagte sie, das Theres beendend. 
„Und nun wollen wir speisen, Adrian !" 

Sie hockten sich um die Tafel im 
Freien. In der malerischen Szenerie des 
Inselwaldes verzehrten sie ihr einfaches 
Abendbrot. Auf dem Rheingau lag das 
letzte Licht der scheidenden Sonne. Ue­
ber dem weiten Tal stieg feiner Nebel 

auf..Aus den Rüdesheimer Bergen eilten 
fleißige Winzer, müde von harter .Ta­
gesarbeit, nach Hause. Bald war der 
Flußrand beiderseits von einem schim­
mernden Lichtkranz umgeben. 

Es kam die Nacht.Eine geheimnisvolle 
Stille hüllte das Eiland ein, als sei es 
auf ewige Zeiten abgetrennt von dem 
wogenden Leben in aller Welt. Die 
dunklen Bäume hoben sich in scharfen 
Konturen vom bleichen Himmel ab, an 
dem die ersten Sterne sich zeigten. Oest-
lich begann der Mond seinen Kreis um 
das Rund des nächtlichen Firmamefits 
zu ziehen. In der Weite standen die 
Berge wie schützende Mauern um den 
im Schöße des Tales dahingleitenden 
Rhein. 

Sie hatten das Geschirr und die Reste 
der Mahlzeit aufgeräumt und in einen 
kleinen Korb verstaut. Nun lagen sie 
auf den Decken neben dem Zelt. Es war 
einer jener Sommerabende, wo auch das 
Schwinden der Sonne kaum eine merk­
liche Kühle bringt, wo die Wärme der 
Erde entströmt wie in der Vegetation 
einer tropischen Nacht. 

„Hier könnte gewesen sein Paradies 
von Adam und Eva", sagte Evelyn. 

„Das Paradies", * erwiderte Adrian 
ernst. „Mit Skorpionen hat man uns 
daraus verjagt!" 

Sie hob den Kopf und blickte ihn an. 
„O, du denkst jetzt tief !" 
„Das kommt zuweilen von selbst, 

Evelyn !" 
„Wehre das nicht ab. Bleib sof wie du 

bist! 
Ich habe einmal gehört, die Deutschen 

würden in den glücklichsten Stunden 
elegisch.. Ich habe das auch oft so, ein 
Erbe von Daddy ! Wenn er ganz froh 
und frei mit mir allein ist und getrun­
ken hat von guttem Wein, singt er: 
„Am Brunnen vor dem Tore . . ." oder: 
„Sah' ein Knab' eine Rose steh'n !" 

„Ein Röslein, Evelyn!" verbesserte 
Adrian. 

„Klein und jung, nicht wahr?!" 

Ei 

„Jung und schön !" 
„In der Blüte des Lebens, ja 
„Das ist symbolisch, Evelyn I" 
„Ich weiß ! Aber du sollst nidil| 

rig sein heute Abend, Adrian 
sie ihn mit großer Wärme in dei 
me. 

„Das bin ich auch nicht! Wie 
man traurig sein - an deiner Seil 

Sie legte sich wieder hin 
„Bitte, Adrian .erzähle mir eMj 

deiner Heimat. Es ist gutt, wo 
davon sprichst. Es wälzt Steiij 
Herzen !" 

„Meine Heimat liegt weit zurück! 
lyn. Erscheint sie mir im Geist, 
wie ein Traum. Nur noch ein 
der, beängstigender Traum ! Es K 
gutes Gedenken damit verbündet] 
sind im Grauen von dort geflohen 
hat unheilbare Wunden gerisset] 
Böse liegt zu stark über der 
Erinnerung. Verstehst du das, 
Nein, das kannst du nicht beg« 

„Ich könnte immer lauschen, W, 
sprichst!" Ihre Stimme war W(ei4| 
zärtlich. 

„Meine Heimat hat nicht den 
rakter wie die Landschaft des 
fuhr er fort. „Der Unterschied 
Hier das Werk einer frohen 
laune - dort die Einsamkeit der »' 

„Du bist unglücklich, weil du 
Erde verloren hast !" 

Ein Uhu schrie auf der andere*] 
te der Insel. Darauf war eis 
Piepsen verängstigter Vögel in d" 
zu hören. Ueberau und immer J 
die Furcht im Leibe jeden Geso 

„Es ist kein Thema für diese» 
liehen Abend, Evelyn", sagte A« 

„Doch, das muß so sein", eI"' 
sie schnell. 

„Ich möchte die wenigen WH 
ich noch am Rhein verbringe, ein 
Freude haben ! Nachher . . ." & 
te- , 

„Wann willst du abreisen i 
Stimme vibrierte. 
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JF DEM WEGE Z 

MacM 
iroßbritannien hab 
\arkt im Sinne des 

erklärte M a c M i l l a n 
jus, daß eine Einig 
Health nicht beeint 

JON. Der britische Premierm 
illan hat eine historische En 

angekündigt: Die Eröffnun 
andlungen über den Beitritt 
nniens zum Gemeinsamen M: 
, Verhandlungen werden lan; 
England wird nicht von eine] 

Tag Mitglied der Europi 
pchaftsgemeinschaft, doch 

die Tatsache,daß sich Groß 
den „Sechs" des Gemeir 

fetes zuwendet, bedeutet ein« 
Umschwung in der britisch 

sich dem Kontinent ansd 
Binnen, mußte McMillan von 
_ Volk ein großes Opfer ver 
iicht auf einen Teil seiner 
[ftlichen Souveränität und un 
anderer politischer -und sozie 
leiten, die jahrhundertelang 

Stolz gewesen waren. Die! 
etwas opfern zu müssen 

sehen politischen Kreisen se 

bMillan wußte bereits seit 
fein Weg aus der Isolierung 

werden mußte. Die Ziffet 
,en der Wirtschaftsfachleute 
en Zweifel über die sich 

verschlechternde Lage C 
aans. 

iie Dynamik des Gemeinsame! 
lastete schwer auf England r 
ete die traditionellen Märkti 
nniens und des Commonwi 

amerika und im Orient. Aui 
^der Präsident der Vereinigt! 

bei seinem kürzlichen Be 
|on zugunsten des Gerne 
ktes und gegen die Kleine 
zone ausgesprochen. 
achdem der britische Pren 

vor mehreren Wochen irr 
angekündigt hatte, er w i 

Handlungen mit den Sechs 
isamen Marktes nur dann 

wenn wirkliche Erfolgsai 
landen wären, darf man hi 
nen, daß McMillan davoi 

ist, daß die Verhandlunj 
a aufgenommen zu werc 

ien hart und schwierig seil 
Kilian gewinnt, wi rd er z' 

'ä englische Geschichte 
eingehen, der das Gesi 

wie selten zuvor ein ande 
lig veränderte. 

Die Erklärung«?; 
MacMillans 

toßbritannien sei gewillt, 
Handlungen mit den sechs 

Europäischen Wirtschaf! 
pft die Interessen der i 
ith-Staatan und der Mitgli 
' ien Freihandelszone zu 
9erdem solle alles getan we 
[Herabsinken der Lebensha! 
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